

Kristen Perrin
Das Mörderarchiv
Tante Frances dachte immer, dass sie eines Tages umgebracht wird. Sie hatte recht.
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Aus dem Englischen von Susann Rehlein



Über dieses Buch


Wie findet man den eigenen Mörder?

Frances Adams war siebzehn Jahre alt, als ihr eine Wahrsagerin auf dem Jahrmarkt prophezeite, dass man sie ermorden würde. Frances glaubte daran. Niemand nahm sie ernst. Bis sie nun, sechzig Jahre später, tatsächlich ermordet wird! Tante Frances hatte also recht. Und sie hat vorgesorgt. Erstens hat sie auf ihrem herrschaftlichen Landgut ein besonderes Archiv angelegt. Jede Person aus ihrem idyllischen Dorf Castle Knoll, die sie auch nur im Entferntesten für verdächtig hielt, taucht dort auf. Und zweitens hat sie ein Testament hinterlassen: Wer den Mordfall löst, erbt alles. Schafft es ihre Großnichte Annie oder der fiese Stiefneffe?

Da Annie die eigenwillige alte Dame nie kennengelernt hat, scheint sie klar im Nachteil. Doch dann findet sie ein Tagebuch der Tante und liest über ein tragisches Ereignis. Annie kombiniert: Unter mehr als einem Dach in Castle Knoll schlummert ein Geheimnis. Nur unter welchem ein mörderisches?

Willkommen in Castle Knoll, dem Dorf mit dem einzigen Mörderarchiv der Welt!
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Für Tom


Castle-Knoll-Jahrmarkt, 1965


«Ich sehe … ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft.» Mit düsterem Blick verkündet Madame Peony Lane die ersten Worte jener Weissagung, die Frances Adams’ gesamtes Leben bestimmen wird.

Frances sitzt stocksteif da, den Blick auf die Frau vor ihr gerichtet, obwohl ihre beiden Freundinnen schrecklich kichern müssen, weil das Ganze so theatralisch ist und von den bunten Perlenvorhängen bis hin zu Peony Lanes Seidenturban förmlich nach Hollywood schreit. Peony Lane kann allerhöchstens zwanzig sein, spricht aber, um es zu kaschieren, knarzig und rau. So richtig funktioniert es nicht. Sie ist so offensichtlich halbseiden, dass man sie wirklich nicht ernst nehmen kann, und eigentlich tut das auch keiner.

Außer Frances.

Die lauscht diesem Unsinn wie einer Offenbarung und spannt sich mit jedem Wort mehr an.

Als die Mädchen anschließend aus dem Halbdunkel des Zelts in die grelle Augustsonne treten, blinzelt Frances nicht einmal. Ihr langes Haar, das sie offen trägt, glänzt rotgolden. Der Mann, der kandierte Äpfel verkauft, lässt seinen Blick lange auf ihr ruhen, aber sie bemerkt ihn gar nicht.

Emily hängt sich rechts bei Frances ein und Rose links, und so spazieren die drei Freundinnen zwischen den Ständen entlang, an denen Antiquitäten und Nippes verkauft werden. Den Fleischer, der schmierige Würste verkauft, lassen sie angewidert links liegen, beugen sich aber über silberne, in der Sonne glitzernde Kettchen, und Emily kauft eine zarte Kette mit einem Vögelchen. «Ein Glücksbringer», sagt sie, weil ihr Nachname Sparrow ist, Sperling.

Rose ist schließlich diejenige, die die Geduld verliert.

«Du schaust drein, als wärst du bereits todgeweiht, Frances», sagt sie und stößt die Freundin scherzhaft mit dem Ellenbogen an. «Aber das war alles Quatsch, weißt du das nicht? Niemand kann in die Zukunft gucken.»

Emily bindet ihr langes blondes Haar mit einem Band zum Zopf zusammen und legt ihr Kettchen um. Es funkelt mit den Jagdmessern am Stand neben ihnen um die Wette. Emily bemerkt, wie Frances das Kettchen beinahe furchtsam beäugt.

«Was ist jetzt schon wieder?», fragt sie betont sorglos, obwohl sie es längst nicht mehr ist.

«Da hängt ein Vogel dran», sagt Frances erschrocken. «Die Wahrsagerin hat doch gesagt: Der Vogel bringt Verrat.»

Emily verdreht die Augen. «Dagegen kann ich was tun», sagt sie und wirft sich kurzerhand in die Menge. Kurz darauf taucht sie wieder neben ihnen auf, zwei weitere Vogelkettchen in der Hand. «Für dich und Rose», sagt sie grinsend. «So kannst du nie wissen, welcher Vogel dich verrät. Du könntest es sogar selbst sein.» Sie lacht so wild und ausgelassen, wie sie eben ist.

Verzweifelt blickt Frances zu Rose hinüber, aber die lacht mit. «Ich finde die Idee auch nicht schlecht. Nimm dein Schicksal in deine eigenen Hände», schlägt sie vor und legt sich ihr Kettchen um.

Frances zögert, steckt ihr Kettchen dann in die Seitentasche ihres Kleides. «Ich denke drüber nach», sagt sie.

«Komm, jetzt hör schon auf zu grübeln!», befiehlt Emily. «Wenn du weiter so düster dreinschaust, werde ich wohl am Ende diejenige sein, die dich ermordet.» Schon wieder zupft ein Lächeln an ihren Mundwinkeln.

«Könnt ihr beide jetzt mal aufhören, so zu tun, als wäre das nicht total gruselig gewesen?» Frances tritt ein paar Schritte von den Freundinnen zurück, wischt sich die schweißigen Hände an ihrem Kleid ab und verschränkt die Arme vor der Brust. Aus der anderen Seitentasche ihres Kleides ragt eine Ecke ihres kleinen grünen Tagebuchs hervor, und sie hat Tintenflecke an den Fingern, weil sie so fiebrig jedes der Worte mitgeschrieben hat, die aus dem Mund der Wahrsagerin kamen.

Rose nimmt sie in den Arm. Ihr schwarzer Bob kratzt Frances an der Wange. «Die Frau hat sich das ausgedacht, das weiß ich ganz genau.»

«Aber sie hat Mord gesagt, Rose. Ich kann doch nicht so tun, als hätte ich das nicht gehört.»

Emily rollt mit den Augen. «Also wirklich, jetzt hör aber auf. Mit. Dem. Unsinn.» Jedes ihrer Worte ist wie ein Bissen von einem knackigen Apfel. Roses Schneewittchenantlitz und Emilys goldener Glanz – Frances kommen die beiden plötzlich vor wie einem Märchen entsprungen. Und wenn einem im Märchen eine Hexe die Zukunft voraussagt, glaubt man ihr besser.

Emily und Rose haken sich wieder bei Frances ein, und so spazieren sie weiter über den Jahrmarkt, aber alles fühlt sich seltsam dumpf an. Die Sonne brennt noch immer herab, und in den Zelten fließt fässerweise das Bier. Die Luft ist durchdrungen von Karamellduft und einer Rauchnote, aber Frances’ Schritte sind schwer. Im Takt ihres Atems wiederholt sie wieder und wieder die Weissagung – so lange, bis sie ihr ins Gedächtnis eingebrannt ist.

Ich sehe … ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft. Dein langsames Hinscheiden beginnt erst recht, sobald du die Königin in einer Hand hältst. Gib acht auf den Vogel, denn er bringt Verrat. Und ist es einmal geschehen, gibt es kein Zurück. Aber Töchter sind der Schlüssel zur Sühne. Finde die eine rechte und binde sie an dich. Die Zeichen führen zu deinem Mörder.

Die Weissagung ist so überzogen und unwahrscheinlich, dass sie lachen sollte, aber die Worte haben längst ihre giftigen Wurzeln in Frances’ Geist geschlagen.

Die drei Mädchen machen das Beste aus diesem Nachmittag, und bald schon ist ihr Gelächter weniger gezwungen, es wird wieder herumgealbert und getratscht. Mit siebzehn sind Hochs und Tiefs so normal wie das Atmen.

Aber falls irgendetwas den dreien Unglück bringen wird, dann ist es gewiss die Zahl Drei. Denn genau ein Jahr später werden sie nicht mehr drei Freundinnen sein. Eine von ihnen wird fehlen. Und es wird nicht Frances Adams sein.

Der hiesige Detective wird sich mit einem Fall herumschlagen, das einzige Indiz in einem winzigen Tütchen an die Vermisstenanzeige getackert: eine zarte Silberkette mit einem Vogelanhänger.
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Es ist einer dieser Sommerabende, an denen die Luft sich so dicht anfühlt, dass man meint, darin baden zu können. Als ich nach meiner Fahrt mit der Piccadilly Line an der Station Earl’s Court wieder an die Oberfläche komme, atme ich gierig ein. Ich krame in meinem Rucksack nach meiner Wasserflasche, finde aber nur die Thermoskanne mit dem inzwischen bitteren Kaffee von heute Morgen. Athletische Männer in Anzügen überholen mich rechts und links wie eine Horde städtischer Gazellen. Der Kaffee schmeckt eklig, aber das Koffein habe ich dringend nötig. Mein Telefon klingelt, ich fische es aus dem Rucksack und gehe ran.

«Hallo Jenny, bitte, bitte sag mir, dass du auf dem Weg bist», stöhne ich. «Ich kann den Keller meiner Mutter nicht noch einmal ohne Beistand betreten. Als ich letzte Woche dort aufgeräumt habe, waren da riesige, fette Spinnen.»

«Ich bin schon da», sagt sie. «Aber ich hocke mich auf die Treppe, bis du kommst. Ich habe keine Lust, mich von deiner Mutter durchs gesamte Haus scheuchen und mir zeigen zu lassen, welche Wände sie einreißen will.»

«Guter Plan. Ich glaube sowieso nicht, dass sie irgendwas einreißen darf, das Haus gehört uns nicht mal.»

«Das sag du ihr dann. Ich glaube, sie ist wieder auf einem ihrer irren Renovierungstrips, weil die Ausstellung ansteht.»

Ich zucke zusammen. Meine Mutter ist Künstlerin, sogar eine berühmte und erfolgreiche. Zumindest war sie das, bis die Welt das Interesse an ihrer Kunst verlor. Unglücklicherweise fiel dieser Karriereknick mit dem Schwund des Vermögens zusammen, das sie mit ihren frühen Arbeiten gemacht hatte. Solange ich denken konnte, bewegten wir uns auf dem schmalen Grat zwischen Kirchenmaus- und Künstlerleben.

«Immerhin wird ihre Renovierungswut mich davon abhalten, die ganze Zeit vergeblich meine Mails zu checken», sage ich. «Also werde ich tun, was immer sie will. Ich habe einen Rucksack voller Farbmuster und jede Menge aufgestaute Frustration dabei. Ich bin bereit, diesen Keller zu stürmen. Nur die Spinnen – die stehen unter deinem Kommando.»

«Brr, eine Spinnenarmee», sagt Jenny. «Genau, was ich immer wollte.» Sie hält inne und fragt dann vorsichtig: «Warum ist ein leerer Posteingang ein Problem? Hast du ein neues Manuskript verschickt?»

Jenny ist meine beste Freundin, seit wir neun sind. Letzte Woche habe ich meinen schlecht bezahlten Bürojob verloren, und sie war sofort als Trösterin und Coachin zur Stelle, erklärte mir, dies sei die perfekte Gelegenheit, endlich meine Träume zu verwirklichen und als Krimiautorin durchzustarten, schließlich habe nicht jede angehende Autorin eine Mutter mit einem großen Haus in London, bei der sie gegen die Erledigung irgendwelcher kurioser Aufgaben kostenfrei wohnen könne.

Sie hat recht, mir geht es besser als anderen Fünfundzwanzigjährigen, die wieder zu Hause einziehen müssen. Die Sache hat aber einen gewaltigen Haken: die Launen meiner Mutter. Da sie der Grund sind, warum ich damals überhaupt erst ausgezogen bin, fühlt sich das jetzt wie ein Rückschritt an. Immerhin habe ich meine eigene Etage in der in Chelsea gelegenen Villa, und das Haus ist auf eine sehr charmante Weise baufällig. Mein Kinderzimmer hat einen Kronleuchter, der, staubbedeckt und mit etlichen fehlenden Kristallen, ein gespenstisches Licht auf die altmodische Schreibmaschine wirft, die ich in einem der Schränke gefunden habe. Ich schreibe nicht wirklich darauf, lasse nur hin und wieder um der Atmosphäre willen die Tasten klackern. Die Abdeckung der Maschine hat lustigerweise ein Karomuster und verströmt einen Sixties-Charme, was ich sehr mag.

«Okay, ja, ich habe mein neues Manuskript an ein paar Agenturen gemailt», gestehe ich und beiße mir auf die Unterlippe, als Jenny nichts erwidert. «Ist erst eine Woche her», füge ich hinzu und wische mir den Schweiß aus dem Nacken. Ich gehe die Earl’s Court Road hoch, drängele mich durch den Passantenstrom. Mein Rucksack wiegt eine Tonne, aber die Bibliothek hat einen Ausverkauf gemacht, und ich konnte nicht widerstehen. Die sieben Romane von Agatha Raisin kann ich als Rechercheausgaben absetzen. «Aber ich habe inzwischen das Gefühl, der Text ist schrecklich.»

«Kann gar nicht sein.»

«Doch, ich bin mir sicher. Ich konnte das nur leider erst sehen, nachdem ich ihn abgeschickt hatte.»

«Aber du warst dir bei diesem Manuskript so sicher», sagt Jenny, und ich kann das leichte Kieksen in ihrer Stimme hören. Gleich schaltet sie wieder in ihren Cheerleaderinnen-Modus, aber das lasse ich nicht zu.

«Ja, ich war mir sicher, aber jetzt weiß ich es besser. Kennst du das, wenn ein Kleinkind auf dich zugetapst kommt, und seine Mama strahlt übers ganze Gesicht und meint, du müsstest den Zwerg genauso süß finden wie sie selbst? Dabei hat er Schnodder an der Nase und Brei auf’m T-Shirt?»

«Brr. Ja, kenne ich.»

«Ich bin wie diese Mama, ich habe mein Baby gerade mit Schnodder an der Nase in die Welt rausgeschickt und gedacht, die Leute werden es genauso lieben wie ich selbst.»

«Dann putz ihm die Nase und präsentier es den Leuten, wenn es sauber ist.»

«Ja, das nennt man dann wohl redigieren.»

Ich höre, wie Jenny seufzt. «Willst du damit sagen, du hast das Manuskript an Agenten rausgeschickt, ohne es zu überarbeiten?» Sie fängt an zu lachen und hört gar nicht wieder auf, und das ist ansteckend.

«Na ja, ich war so aufgeregt!», keuche ich und wische mir die Lachtränen weg, als ich in die Tregunter Road einbiege. «Ich hab’s geschafft, weißt du? Ich habe jede Menge Sätze geschrieben, bis da am Ende tatsächlich ENDE stand.»

«Ja, und ich bin auch sehr stolz auf dich, aber ich finde, du solltest das nächste Mal mich lesen lassen, bevor du es an Agenturen schickst.»

«Was? Niemals!»

«Mich lässt du nicht lesen, aber irgendwelche Fremden dürfen?»

«Ich lege jetzt auf, bin gleich da.» Ich schleppe mich durch die Gluthitze zum Ende der Straße, wo Jenny bei uns auf den Stufen sitzt.

Das Haus meiner Mutter hockt scheu ganz am Ende einer prächtigen Villenreihe wie jemand, der versehentlich im Halloweenkostüm auf eine elegante Gartenparty gekommen ist. Ich winke Jenny, und sie steht auf, wischt sich den Staub von ihrem eleganten Kleid und fährt sich durchs lange schwarze Haar. Ihr Geschmack ist über jeden Zweifel erhaben, und unwillkürlich streiche ich über meinen voluminösen Sommerkittel und bereue dessen Kauf. Aus irgendwelchen Gründen habe ich eine Schwäche für Kleider, die mich unweigerlich aussehen lassen wie ein viktorianisches Gespenst. Meine bleiche Haut und die blonden Locken tragen zu dem Problem noch bei, fürchte ich.

Wie meine Mutter und Jenny habe ich am Central Saint Martins Kunst studiert. Jennys Eltern sind aus Hongkong eingewandert, als sie ein Baby war, und sind die tollsten Menschen, die man sich nur vorstellen kann. Meiner Mutter habe ich das natürlich nie gesagt, aber manchmal, wenn ich mich nach einem verlässlichen Zuhause mit einer Mama und einem Papa sehnte, bin ich zu Jenny nach Hause gegangen statt zu uns, selbst wenn sie beim Tennis oder sonst irgendwo war. Ich habe dann am Esstisch meine Hausaufgaben gemacht, während die Gerüche von echtem, selbst gekochtem Mittagessen durchs Haus zogen.

Nach ihrem Abschluss ist Jenny so selbstverständlich auf beiden Füßen gelandet, dass sie inzwischen das hat, was Leute wie ich einen Traumjob nennen. Eine Stelle als Bühnenbildnerin hat sie abgelehnt und ist jetzt Teil des Teams, das für Harrods die Schaufenster gestaltet. Sie geht ganz darin auf und kreiert wahre Kunstwerke, besonders natürlich in der Weihnachtszeit.

«Na dann …» Sie hakt sich bei mir ein. «Wollen wir doch mal sehen, was der Keller deiner Mutter für Schätze birgt.»

Wir schauen beide an der Villa hoch. Je zwei Fenster befinden sich rechts und links der breiten Treppe, die zur Haustür führt. Sie mag vor langer Zeit einmal grün gewesen sein, doch die Farbe ist mit den Jahren ausgeblichen und abgeblättert. Ich liebe diese Tür trotzdem. Zwei Stockwerke ehemaliger Grandezza erheben sich darüber, die Fenster immer noch gerahmt von den alten Samtvorhängen.

«Danke, dass du mitkommst», sage ich und weiß gar nicht genau, warum ich mich so anstelle, immerhin ist das hier das Haus, in dem ich aufgewachsen bin. Und auch wenn wir nur zu zweit waren, meine Mutter und ich, war es doch ein Ort des Glücks. Ich glaube, ich bin einfach nur froh, dass Jenny für mich da ist, wenn ich sie anrufe, selbst wenn die Nachricht auf ihrer Mailbox lautet: Hey, hast du Lust, altes Zeug aus unserem Keller zu schleppen?

«Mach ich gern», erwidert sie. «Das Schlimmste hast du doch letzte Woche schon hinter dich gebracht, oder?»

«Erinnere mich nicht daran. Da drin sind so viele Koffer und Kisten gewesen. Die Entrümpler haben alles einfach auf die Schultern gehoben und in ihren Van geschmissen. Ein paarmal habe ich Glas splittern gehört. Aber ich habe unterschrieben, und ab damit zu Tante Frances’ Gruselanwesen in Dorset. Ich hoffe, sie regt sich nicht zu sehr auf, wenn ihr alter Kram plötzlich unerwartet bei ihr auftaucht, aber da Mum den Keller nun mal zum Atelier umbauen will, musste es sein.»

«Frances ist die Tante, der das Haus hier gehört, oder?»

«Großtante, um genau zu sein, die Tante meiner Mutter.»

«Warum habe ich nie von ihr gehört? Oder sie mal getroffen?» Jenny fragt ganz freundlich, aber ich habe den Eindruck, sie denkt, ich habe ihr ein wichtiges Detail meines Lebens verschwiegen.

«Nimm’s nicht persönlich», sage ich. «Ich habe sie auch nie getroffen. Offenbar mag sie London nicht. Oder Reisen. Außerdem ist sie so reich, dass sie es nicht nötig hat, sich um das Haus hier zu kümmern. Ich glaube, sie überweist meiner Mutter auch jeden Monat ein bisschen Geld, was ich schräg finde, schließlich ist Mum erwachsen. Als ich sie mal danach fragte, zuckte sie nur mit den Schultern und wollte nicht drüber reden.»

«Aha.» Ich kann förmlich sehen, wie Jenny all diese neuen Informationen in sich aufsaugt. «Klingt vielleicht makaber», sagt sie dann, «aber was passiert, wenn sie stirbt? Hat sie Kinder, die euch hier rausschmeißen können?»

«Nope. Meine Mutter erbt alles.» Ich schäme mich ein bisschen, weil meine allerbeste Freundin das vermutlich längst wissen sollte, aber das Thema kam halt nie zur Sprache. Tante Frances ist dermaßen abwesend in meinem Leben, dass ich das Haus immer als unser Eigentum gesehen habe. Nur zu Gelegenheiten wie jetzt, wenn ich einen Keller mit ihren Sachen ausräumen muss, erinnere ich mich daran, dass es sie gibt.

Jenny stößt einen Pfiff aus. «Wow, eine dicke Erbschaft. Ich dachte, so was gibt’s nur im Film.»

Wir werfen uns gegen die verzogene Tür, die natürlich nicht abgeschlossen ist. Meine Mutter sagt, wenn jemand in der Tregunter Road ein Haus ausräumen will, dann bestimmt nicht unseres. Meine Blicke schweifen über die Wände der Eingangshalle, von denen die Tapete sich in langen Fladen löst, darunter kommen Putz und nackte Ziegel zum Vorschein. Sie hat recht, jeder Dieb würde sich hier einmal um die eigene Achse drehen und dann wieder gehen. Was ein Fehler wäre. Die meisten Kunstwerke meiner Mutter sind ein Vermögen wert. Von ihren frühen Arbeiten, die im ganzen Haus verteilt herumstehen, würde sie aus Sentimentalität nie eins verkaufen.

«Ich bin hier!» Die Stimme meiner Mutter kommt aus der tief in den Eingeweiden der Villa liegenden Küche. Auf dem Weg dorthin durchqueren wir zwei große Räume, die von meiner Mutter als Ateliers genutzt werden. Riesige Leinwände lehnen an den Wänden, und der Boden ist mit Farbklecksen bedeckt. Schon seit Jahrzehnten deckt sie den Boden nicht mehr mit Folie ab. Das Licht, das durch die mit fünfundzwanzig Jahre altem Großstadtschmutz bedeckten Fenster hereinfällt, ist gelblich. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Mutter mal die Fenster geputzt hätte. Würde sie es tun, wäre das Licht bestimmt viel zu hell und grell – wie wenn man an einem strahlenden Sommertag die Sonnenbrille absetzt.

Meine Mutter hat ihr graues Haar mit einem grünen Bandana zurückgebunden und hält ein fast leeres Glas Rotwein in der Hand, zwei volle stehen auf dem Tisch. Sie hat sich über die ganze Arbeitsfläche ausgebreitet, um Zwiebeln zu schneiden – gebratene Zwiebeln sind das einzige Gericht, das sie beherrscht. Irgendwas ist im Backofen, aber ich vermute, es ist gekauft und kommt gleich mit gebratenen Zwiebeln als Topping auf den Tisch.

«Da liegt ein Brief für dich», sagt sie, ohne sich zu mir umzudrehen.

«Ich freu mich auch, dich zu sehen, Laura», sagt Jenny und kichert, aber meine Mutter guckt schuldbewusst, als sie sich umdreht und Jenny auf die Wange küsst.

Sie wendet sich mir zu, wie um mich zu umarmen, gibt mir aber dann ihr fast leeres Glas und nimmt sich ein volles vom Tisch.

Ich rieche Gas, aber meine Mutter hat es auch bemerkt. «Der Backofen ist wohl gerade ausgegangen», sagt sie und entzündet unter der Zwiebelpfanne ein langes Streichholz und klappt dann die Backofentür auf. Der Backofen ist so alt; um ihn anzukriegen, muss man sich mit einem Streichholz hineinbeugen und dabei sein Leben aufs Spiel setzen. Ich spare mir den Vorschlag, ihn endlich zu ersetzen. Diese Diskussion hatten wir über die Jahre oft genug. Meine Mutter findet den Backofen retro und cool; ich denke jedes Mal, wenn sie sich hineinbeugt, an Sylvia Plath.

Ich lasse mich auf einen Stuhl sinken und schnappe mir vom Tisch den dicken Umschlag, auf dem mein Name steht. Mein Herz schlägt schneller, denn ich habe in letzter Zeit an einigen Schreibwettbewerben teilgenommen. Aber per Post hat noch nie jemand geantwortet, fällt mir ein, das läuft alles online. Mein Hirn macht seltsame Sachen mit der Sehnsucht, jemand möge etwas von dem wertschätzen, was ich geschrieben habe. Ich kippe den letzten Schluck von dem, was mit ziemlicher Sicherheit Supermarktwein ist und nach Kopfschmerzen schmeckt, reiße den Umschlag auf und hole einen bedruckten Bogen mit Briefkopf heraus.

Miss Annabelle Adams,

zum Zwecke eines Treffens mit Ihrer Großtante, Ms Frances Adams, werden Sie gebeten, sich in den Räumen der Kanzlei Gordon, Owens & Martlock einzufinden. Ms Adams beabsichtigt, Sie über die Verantwortlichkeiten in Kenntnis zu setzen, die mit Ihrer Funktion als Alleinerbin von Ms Adams’ Grundbesitz und Vermögen einhergehen.

«Der ist von Tante Frances’ Anwalt», sage ich. «Sieht aus, als wäre er falsch adressiert, hier steht mein Name statt Laura. Es geht um die Erbschaft.»

Jenny lehnt sich über meine Schulter und überfliegt den Brief. «Da steht Großtante. Sieht mir nicht nach einem Fehler aus.»

«Das hat sie nicht getan!», regt sich meine Mutter auf, kommt zum Tisch, reißt mir den Brief aus der Hand und starrt lange genug darauf, dass die Zwiebeln in ihrem Rücken erst karamellig, dann verbrannt riechen. Sie wirft den Brief auf den Tisch und geht zurück zum Herd, um zu retten, was zu retten ist.

Vor sich hin murmelnd, liest Jenny den Brief zu Ende. «Wir ersuchen Sie bla, in den Räumen von Bla zu erscheinen, bla, bla. Hier kommen nur noch die Infos für den Termin. Das ist schon in ein paar Tagen, irgendwo in Dorset in einem Dorf namens Castle Knoll. Oh mein Gott», flüstert sie ehrfürchtig. «Eine mit der Familie zerstrittene Tante auf dem Land, ein mysteriöses Erbe – Annie, dein Leben verwandelt sich gerade in einen Roman!»

«Ich bin sicher, der Brief sollte an Mum gehen. Tante Frances ist extrem konservativ und ändert nicht einfach so ihre Meinung und enterbt Mum. Andererseits», füge ich zögerlich hinzu, «nach dem, was ich so über sie gehört habe, könnte es auch genau das sein, was sie tun würde.» Angesichts Jennys ehrfürchtiger Miene beschließe ich, dass es Zeit ist für einen Exkurs in Tante Frances’ seltsame Lebensgeschichte.

«Also, unsere Familienmythen», sage ich gedehnt. «Habe ich dir die echt nie erzählt?» Jenny schüttelt den Kopf und nippt an dem letzten vollen Glas. Ich schaue zu meiner Mutter. «Willst du oder soll ich?»

Meine Mutter geht wieder zum Backofen, hantiert an der Tür und fördert eine Aluminiumschale mit etwas Undefinierbarem zutage. Obendrauf kommen die verbrannten Zwiebeln, dann stellt sie die Aluschale auf den Tisch, holt drei Gabeln aus dem Besteckkorb und legt sie daneben. Sie lässt sich auf einen Stuhl sinken, nimmt einen Schluck Wein und schüttelt den Kopf.

«Also gut, dann ich», sage ich und schalte in den Erzählmodus. Jenny nimmt die Weinflasche und gießt mir nach. «Wir schreiben das Jahr 1965, und Tante Frances ist siebzehn. Sie und ihre zwei besten Freundinnen sind auf dem Jahrmarkt und lassen sich aus der Hand lesen. Tante Frances’ Zukunft sieht in etwa so aus: Du wirst ermordet und endest als Häuflein bleicher Knochen.»

«Oh, das ist so drüber, dass es schon wieder toll ist», schwärmt Jenny, «aber wenn du wirklich Krimis schreiben willst, musst du ein bisschen mehr Spannung aufbauen und so.»

Meine Mutter hat wieder den Brief in der Hand und studiert ihn mit gerunzelter Stirn. «Die Weissagung ging anders», sagt sie jetzt. «Sie ging so: Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft. Dein langsames Hinscheiden beginnt erst recht, sobald du die Königin in einer Hand hältst. Gib acht auf den Vogel, denn er bringt Verrat. Und ist es einmal geschehen, gibt es kein Zurück. Aber Töchter sind der Schlüssel zur Sühne. Finde die eine rechte und binde sie an dich. Die Zeichen führen zu deinem Mörder.»

Ich steche mit der Gabel in die zähe Masse, von der ich vermute, dass es sich um Kartoffelgratin aus der TK-Abteilung von Tesco handelt. «Und der Clou an dem Ganzen ist, dass Tante Frances ihr Leben lang gedacht hat, dass sich das eines Tages bewahrheiten wird.»

«Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich das traurig finden soll oder schlau von ihr», sagt Jenny, und an meine Mutter gewandt: «Und Annie hat die alte Dame echt nie getroffen?»

Meine Mutter seufzt. «Frances lebt in ihrem Herrenhaus, und wir machen hier unser Ding.»

«Echt jetzt, ihr habt eine Tante mit Herrenhaus und Landgut und habt keinen Bock auf sie?»

Meine Mutter wedelt Jennys Erstaunen mit der Hand beiseite. «Jeder meidet Frances. Sie ist verrückt. Und zwar so sehr, dass sie es in der Gegend zu einiger Berühmtheit gebracht hat – die sonderbare alte Dame mit einem gewaltigen Landsitz und säckeweise Geld, die jeden gnadenlos durchleuchtet für den Fall, dass er oder sie eventuell ihr Mörder ist.»

«Rufst du diesen Anwalt wegen der Verwechslung an?», frage ich.

Meine Mutter zwickt sich in den Nasenrücken und reicht mir den Brief. «Ich glaube nicht, dass es eine Verwechslung gab. Ich würde dich ja nach Dorset begleiten. Aber der Termin ist nicht zufällig gewählt.»

Ich schaue noch mal auf den Briefbogen. «Deine Vernissage in der Tate», sage ich ungläubig. «Sie will dich also nicht dabeihaben?»

«Frances mag verrückt sein, aber sie ist auch ziemlich berechnend. Und sie spielt gern Spielchen.»

«Also gut», sage ich zögernd und bin enttäuscht, weil ich die Vernissage verpassen werde, aber hier geht es um unseren Lebensunterhalt. «Aber wieso ich?», frage ich sie.

Meine Mutter stößt einen tiefen Seufzer aus. «Sie hat ihr Leben an dieser Weissagung ausgerichtet, und jahrelang war ich ihre Alleinerbin wegen dieses Satzes darin: Töchter sind der Schlüssel zur Sühne. Ich war ja die einzige Tochter der Familie, mein Vater war Frances’ älterer Bruder.»

«Liegt es am nächsten Satz?», grübele ich. «Finde die eine rechte und binde sie an dich?»

Meine Mutter nickt. «Scheint so, als hätte Frances beschlossen, dass ich nicht mehr die rechte Tochter bin.»
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Ich schreibe das alles auf, weil ich denke, dass bestimmte Dinge später von Bedeutung sein werden. Details, die nebensächlich erscheinen, werden wichtig oder umgekehrt. Also werde ich von nun an Informationen sammeln und Notizen machen.

Rose hält mich für verrückt, weil ich mich so auf diese Weissagung versteife. Aber sie weiß ja nicht, warum ich so stark daran glaube.

Schon bevor ich im Zelt der Wahrsagerin war, wurde ich bedroht. In der Tasche meines Kleides hatte ich einen Zettel gefunden, auf dem stand: «Ich stecke deine Knochen in eine Kiste.»

Wenn ich nur daran denke, fange ich an zu zittern, aber ich darf diese Drohung nicht außer Acht lassen, schließlich könnte sie einen Hinweis darauf enthalten, wie ich die Maschinerie des Bösen stoppen kann, die längst in Gang gesetzt wurde.

Nach dem Zettel kam dann die Weissagung. Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft. Zweimal Knochen in einer Woche – das kann kein Zufall sein. Und nun ist noch Emily vor ein paar Wochen verschwunden, fast genau ein Jahr später.

Die Polizei hat mir bei der Befragung natürlich nicht geglaubt, das habe ich genau gemerkt. Die haben mich sogar gefragt, ob ich Emily die Aufmerksamkeit neide, die ihr Verschwinden ihr einbringt.

Ich bin ja nicht dumm und habe ihnen natürlich nicht alles erzählt, sondern beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Die Letzten, die von der Weissagung erfahren sollten, sind die von der Polizei.
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Schon nach drei Stationen ist der Zug beinahe leer – alle Pendler steigen in den letzten Ausläufern Londons aus. Nach zwei Stunden kommen die grünen Hügel von Dorset in Sicht, und ich zappele unruhig auf dem Sitz herum. Ich nehme ein leeres Notizbuch aus der Tasche und versuche, die Szenerie zu skizzieren. Von einem Ort namens Sandview aus werde ich einen Bus nach Castle Knoll nehmen, der nur einmal pro Stunde fährt.

Als mein Zug schließlich in seinen Endbahnhof schleicht, erblicke ich einen jener Doppeldeckerbusse, die normalerweise Touristen ans Meer fahren. Wie ein kleines Mädchen setze ich mich oben ganz vorne hin und werde auf der vierzigminütigen Fahrt durch eine Reihe nichtssagender Ortschaften kräftig durchgeschüttelt. Ich atme tief ein, die Kopfnote ist ganz klar frischer Dung, dazu kommt ein ferner Hauch Seebrise. Wegen der schönen Lichttupfen und der malerischen Landstraßen sind die Gerüche allerdings keine Zumutung, sondern ziemlich charmant.

Das Städtchen Castle Knoll mutet an wie das Bild auf einer Keksdose – schmale Gassen mit Natursteinmauern, ganz am Ende ein Hügel, der auf seinen bewaldeten Schultern eine verfallene normannische Burg trägt. Schafe grasen zwischen den Ruinen, ich höre ihr ulkiges Blöken, als wir die Landstraße, die um die Burg herumführt, entlangtuckern.

Ich bin ein paar Minuten zu früh für mein Treffen mit Mr Gordon und spaziere ein bisschen die gepflasterte Hauptstraße entlang. Das Städtchen ist so winzig, dass ich alles gesehen habe, wenn ich mich nur einmal im Kreis drehe. Ganz links sind die Ruinen der Burg zu erahnen, mit einem historisch wirkenden Pub am Fuße des Hügels, er heißt Dead Witch und wirkt angemessen spukig. Das Ziegeldach hängt durch, und der Anstrich der dicken Mauern ist von der Sonne ausgeblichen und blättert ab.

Das übrige Städtchen ist dagegen makellos wie ein Filmset. Obwohl es gerade zehn Uhr ist, quillt der altmodische Süßigkeitenladen von Touristen über. Die viktorianische Bahnstation befindet sich gleich daneben. Dampf steigt aus den Nüstern des Zuges auf, der dort wartet, und Familien stehen an, um Tickets ins benachbarte Seebad zu kaufen, das einzige Ziel der Bimmelbahn. Wie Buchstützen umfassen links der Pub und rechts Crumbwell’s Deli die gesamte Hauptstraße. Der Name des Ladens ist in goldenen Lettern auf ein leuchtend rotes Schild geschrieben. Direkt daneben ist das elegante Castle House Hotel, in dem die Nacht sicher ein Vermögen kostet.

Schließlich öffne ich die Tür von Gordon, Owens & Martlock, die ihre Kanzlei im Erdgeschoss eines der Cottages an der Hauptstraße haben. Vier Schreibtische wurden in ein kleines Zimmer gezwängt, der Schein grüner Bankierslampen verbindet sich mit dem hereinfallenden Sonnenlicht und verleiht dem Raum eine angenehme Heimeligkeit. An einem der Schreibtische sitzt ein älterer Mann mit rundem Gesicht, die anderen Arbeitsplätze sind verwaist.

«Verzeihung, ich möchte zu Mr Gordon.»

Der Mann schaut blinzelnd zu mir auf, dann auf seine Armbanduhr und dann wieder zu mir. «Ich bin Walter Gordon. Sind Sie Annabelle Adams?»

«Ja, die bin ich. Nennen Sie mich bitte Annie.»

«Wie schön, Sie kennenzulernen», sagt er und steht auf, um mir die Hand zu schütteln. «Sie sehen genauso aus wie Laura.»

Ich lache höflich. Meine Mutter ist hier aufgewachsen. Natürlich kennen die Leute in Castle Knoll sie. Leider ist sie mit ihren Eltern zerstritten, deshalb sind wir nie hergefahren.

«Ich habe gerade mit Frances telefoniert», sagt Mr Gordon. «Wir müssen uns leider nach Gravesdown Hall vertagen. Sie hat irgendwelchen Ärger mit ihrem Wagen. Wir warten, bis alle da sind, und machen uns dann auf den Weg.»

Erst als ich ihm bereits an seinem Schreibtisch gegenübersitze, fällt mir auf, dass er mir keinen Stuhl angeboten hat. Ich gebe nichts auf Etikette, aber Mr Gordon, dessen Anzug zwar zerknittert ist, aber immerhin ein Einstecktuch aufweist, doch ganz sicher. Missmutig schaut er zum Nachbarschreibtisch und murmelt etwas von Sekretärin und Tee.

«Darf ich fragen, wer noch kommt? Ich bin davon ausgegangen, nur Sie und Tante Frances zu treffen.»

«Oh.» Hastig schiebt er Dokumente auf seinem Schreibtisch hin und her. Er versucht, gelassen rüberzukommen, aber ich kann ihm seine Nervosität ansehen. «Frances hat ein paar, ähm, kreative Planänderungen, was die Zukunft ihres Besitzes angeht», sagt er. «Deshalb werden Saxon und Elva Gravesdown zugegen sein, die jedoch wie immer bemüht sind, sich nennenswert zu verspäten.»

Ich frage nicht, wer die beiden sind. Der Anwalt muss ja nicht merken, wie wenig ich über die Großtante weiß, die plötzlich beschlossen hat, mir ihr Vermögen zu vermachen. Da Frances’ Wohnsitz Gravesdown Hall heißt, werden diese Leute wohl Verwandte ihres verstorbenen Mannes sein.

«Und mein Enkel Oliver sollte gleich zurück sein», fügt Mr Gordon hinzu. «Er wird auch teilnehmen. Ah, wenn man vom Teufel spricht.»

Ich blicke mich um und sehe ein Gesicht durch die Glasscheibe in der Tür. Derjenige hat Probleme mit der Türklinke, weil er ein Tablett mit Papp-Kaffeebechern in der Hand hat. Mr Gordon springt auf, um zu helfen, und ein spätmorgendlicher goldener Lichtstreif fällt auf mich, als die Tür sich öffnet. Als Oliver Gordon es schließlich über die Schwelle schafft, sieht er aus wie einem Modemagazin entsprungen. Er ist einfach zu perfekt angezogen, wenn es so was gibt. Sein hellblaues Hemd passt zu seinen Augen, er hat den obersten Knopf offen und trägt keine Krawatte. Seine graue Anzughose ist maßgeschneidert, und er hat eine lederne Laptoptasche über der Schulter. In einer Hand hält er das Tablett, in der anderen eine teuer aussehende Kuchenschachtel, auf der golden der Schriftzug Castle House Hotel prangt.

«Annie, das ist mein Enkel Oliver», sagt Mr Gordon mit einer gehörigen Portion Großvaterstolz in der Stimme. «Oliver, das ist Lauras Tochter Annie Adams.»

«Annie Adams», wiederholt Oliver langsam und sein rechter Mundwinkel hebt sich ein wenig. Er neigt den Kopf, und eine Strähne seines karamellfarbenen Haars fällt ihm attraktiv ins Gesicht. Die Geste wirkt ziemlich einstudiert, weshalb ich auf der Stelle immun dagegen bin. «Was für ein toller Name», sagt er. «Wie aus einem Comic.»

«Hä?»

«Na ja, wie Lois Lane oder Pepper Potts», erklärt er und hebt die Hand mit dem Tablett, als lüpfte er einen Hut.

«Nett, dich kennenzulernen», sage ich, erfreut, dass hinter der aalglatten Fassade ein Nerd zum Vorschein kommt. Aber sofort fängt er sich wieder, und die Maske ist erneut undurchdringlich. «Noch keine Frances?», fragt er Mr Gordon. «Ich wollte meine Aufwartung mit Kaffee und Kuchen machen, dachte, sie schätzt so was.»

«Dachtest du? Oder dachte das doch eher Rose?»

Wieder wird ein jungenhaftes Gesicht hinter der Maske erkennbar. «Also gut, Rose hat mir am Hotel aufgelauert und mir das alles in die Hand gedrückt. Ich vermute, auf die Weise will sie Frances daran erinnern, dass sie hätte bedacht werden müssen.»

«Warum würde jemand, der im Testament nicht bedacht wird, sich dafür mit Kuchen bedanken?», frage ich. «Ist das nicht exakt das Gegenteil von dem, was man machen würde?»

Mr Gordon lächelt gequält. «Das stimmt, aber Rose ist der Typ Mensch, der durch übertriebene Freundlichkeit um Aufmerksamkeit buhlt.» Er streicht mit der Hand über sein Einstecktuch, aber es bleibt zerknittert.

«Wie dem auch sei, Frances wird gewiss mit Rose darüber sprechen. Wir können den Kuchen leider nicht hier essen. Frances schafft es nicht herunter, ihr alter Rolls-Royce hat einen Motorschaden.»

In diesem Moment kommt eine elegante Frau zur Tür herein.

«Oh Gott», murmelt Oliver, «ich wusste nicht, dass wir es heute mit Elva zu tun kriegen.»

Die Frau schlendert durch den Raum und blickt dabei über unsere Köpfe hinweg, als wären nicht wir es, die sie hier zu treffen hoffte. Ihr silbernes Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ich vermute, sie ist Mitte fünfzig, und frage mich gleichzeitig, ob jemand in Castle Knoll Botox verabreicht. Sie trägt ein cremefarbenes Ensemble mit Blazer. Wäre Jenny an meiner Seite, hätte sie mir ins Ohr flüstern können, ob es sich um Chanel oder Dior handelt.

«Walter.» Aus ihrem Mund klingt Mr Gordons Vorname wie ein Befehl. Die knappe Begrüßung lässt keinen Zweifel daran, dass sie hier die Hosen anhat. Er springt von seinem Schreibtisch auf und fängt wieder mit dem linkischen Dokumentengeschiebe an, gerade als hätte sie ihn bei etwas Verbotenem ertappt.

«Elva, hallo», sagt er. «Bitte nimm doch neben Laura Platz.»

«Annie», korrigiere ich ihn, und die Frau reckt das Kinn in meine Richtung.

«Natürlich, Annie, verzeihen Sie», sagt er.

«So, so», sagt Elva, verschränkt die Arme vor der Brust und tritt einen Schritt auf mich zu, die Lippen zu einem triumphalen Lächeln verzogen. «Sie sind Lauras Tochter? Typisch, dass sie nicht selbst kommt, um die schlechten Nachrichten entgegenzunehmen.»

«Schlechte Nachrichten?», frage ich und habe das Gefühl, ihr gerade in die Falle zu gehen, aber ich kann mich nicht beherrschen. «Ich weiß nur, dass Großtante Frances mich herbeordert hat.» Herbeordert, ich merke selbst, dass ich mich anhöre wie eine Figur aus einem Jane-Austen-Roman. Sie wendet sich von mir ab, und sofort entspanne ich mich ein wenig, gerade als wäre der eisige Hauch einer Klimaanlage abgestellt worden.

«Ganz genau», sagt sie nun in Richtung Mr Gordon. «Frances hat ihr Testament geändert und Laura ausgeschlossen. Das hat sie mir persönlich vor ein paar Tagen erst gesagt.» Elva trägt das so monoton und sachlich vor, wie etwa die Off-Stimme einer Tierdokumentation das Blutbad einer Löwenmahlzeit beschreiben würde. «Kommt sie her und erklärt uns alles? Ich habe um halb zwölf in Southampton einen wichtigen Lunch und kann nicht den ganzen Vormittag hier zubringen. Und Lauras Tochter muss ja wohl wirklich nicht anwesend sein. Laura ist raus.»

Mir entfährt ein erstauntes Schnauben, und Mr Gordon stammelt: «I-ich muss doch sehr bitten, bitte keine Spekulationen in Frances’ Abwesenheit. Sie wird uns alles erklären, sobald wir sie treffen. Wo ist Saxon?»

«Saxon steckt im Sandview Hospital in einer Autopsie fest. Wenn er da fertig ist, hat er eine Stunde Fahrt vor sich, und das auch nur, wenn er die Fähre kriegt. Er hat gesagt, wir sollen einfach ohne ihn zusammenkommen.»

«Das wird Frances nicht gutheißen», sagt Mr Gordon und lässt sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl sinken.

Einen Moment angespannter Stille lang warten wir alle auf Elvas Reaktion, dann verzieht sie das Gesicht zu einem Ausdruck hochmütiger Herablassung, schweigt jedoch. Aus irgendwelchen Gründen scheinen die Elvas dieser Welt in mir keine Gegnerin zu sehen, was in Situationen wie dieser ein Vorteil ist.

Ich setze ein Lächeln auf und sage: «Verzeihung, ich habe nicht mitbekommen, in welchem Verhältnis Sie zu Tante Frances stehen. Sind Sie eine Cousine?»

«Mein Mann ist ihr Neffe», sagt sie herablassend.

Meine Mutter hat nie irgendwelche Verwandten von Tante Frances erwähnt, wahrscheinlich weil sie immer als Alleinerbin galt. Seltsam ist es trotzdem, jetzt auf welche zu treffen.

Mr Gordon beugt sich zu mir und klärt die Sache auf: «Saxon ist der Neffe von Frances’ verstorbenen Mann», sagt er. «Lord Gravesdown nahm Saxon bei sich auf, als dessen Eltern starben. Und als Frances und er dann heirateten, ging Saxon aufs Internat. Frances hat ihm genauso wie Laura über die Jahre immer finanzielle Unterstützung gewährt, aber …» Er wirft Elva einen Seitenblick zu, die die Tapete neben seinem Kopf studiert, als fühlte sie sich durch ein Summen gestört, dessen Quelle sie nicht recht ausmachen kann. «Frances und Saxon waren nie wirklich eng.»

«Und was Laura angeht», sagt Elva barsch, «so ist Frances endlich zur Vernunft gekommen. Das Haus in Chelsea ist seit vielen Jahren in Besitz der Familie Gravesdown, und das soll auch so bleiben. Als ich letzte Woche bei ihr oben war, konnte ich sehen, dass Laura einfach aus dem Nichts ein paar alte Koffer herexpedieren ließ. Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie wird euch beide vor die Tür setzen.»

Mir zieht sich der Magen zusammen. «Das war ich», sage ich, «mein Name stand auf dem Lieferschein, den Frances gegenzeichnen musste. Ist sie etwa deshalb plötzlich an mir interessiert? Aber wie können ein paar alte Koffer sie dazu gebracht haben, mich zur Alleinerbin zu bestimmen?» Mein Hirn macht wilde Sprünge, ich verstehe gar nichts mehr.

Und was, wenn Elva recht hat? Was, wenn diese nicht abgesprochene Kisten- und Koffersendung Frances so verärgert hat, dass sie ihre Langzeitmieter vor die Tür setzt?

Elva sieht aus, als würde sie gleich an die Decke gehen, was mich darin bestätigt, dass sie geblufft hat, was Saxon als Erben angeht. Wahrscheinlich hat sie einfach drauflosspekuliert, als sie erfuhr, dass Frances meine Mutter enterben wird.

«Das alles kommt gewiss gleich zur Sprache», sagt Mr Gordon, der jetzt erschöpft wirkt, und ich erkenne, dass er älter ist, als ich dachte, mindestens siebzig.

«Ich bin immer noch verwirrt», beharre ich. «Will Tante Frances bei diesem Treffen etwa jedem ins Gesicht sagen, was sie in ihrem neuen Testament festgelegt hat? Ist so was … normal?»

«Frances macht, was sie will», erwidert Mr Gordon und seufzt.

«Du willst wohl sagen, sie hat ihr Leben und Sterben nach dieser verdammten Weissagung von 1965 ausgerichtet», fährt Elva ihn an. «Diese schreckliche alte Hexe!»

Ich mustere sie neugierig. Elva verliert die Nerven, und jemanden in seine Einzelteile zerfallen zu sehen, ist ein befriedigender Anblick.

«Wusstest du, dass Frances erst zugestimmt hat, unsere Hochzeit zu bezahlen, als wir den Ort der Feier gewechselt haben? Wir wollten den Queen Victoria Country Club, aber Frances war dagegen, weil die ein Porträt von Queen Victoria in ihrem Logo haben und die Prägung der Servietten und die Gravur der Gläser dazu führen würden, dass man den ganzen Abend Queen Victoria in der Hand halte. Es war absurd! Sie hat eine Macke.»

Plötzlich wendet Elva sich Oliver zu, gerade als hätte sie vorher nicht mitbekommen, dass er anwesend ist. «Warum ist dein Enkel da, Walter? Das ist eine Familienangelegenheit.»

Mr Gordon zieht ein Taschentuch heraus und wischt sich über die Stirn. «Darf ich dich daran erinnern, Elva», sagt er, «dass Frances Saxon, Annie und Oliver zu diesem Treffen gebeten hat, dich jedoch nicht?»

«Oliver?» Elva kann das Entsetzen in ihrer Stimme nicht verbergen. «Dann frage ich doch am besten dich, ob sie vorhat, den Gordons etwas zu vererben. Das Haus in Chelsea und das Gravesdown-Anwesen gehen an Saxon und mich und der sentimentale Schnickschnack an dich, Walter. Das ergibt in der Tat Sinn.»

Mr Gordon kneift sich in den Nasenrücken. «Wärst du so gut, das Spekulieren über Frances’ Testament zu unterlassen, Elva? Wie oft muss ich dir noch sagen …»

In dem Augenblick hebt Oliver die Hand mit dem klimpernden Wagenschlüssel und nickt mir zu. «Sollen wir dann mal? Ich kann dich mitnehmen.»
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Sie baggern den Dimber aus, der vom Nachbarcounty herüberfließt, durch die Gravesdown-Ländereien und dann runter in die Stadt.

Sie nehmen nur die tiefen Stellen in Angriff, denn wenn der Fluss die Stadt erreicht, ist er so flach, dass man bis auf den Grund blicken kann. Am tiefsten ist er oben auf Gravesdown, ich kann nicht aufhören, darin einen verborgenen Sinn zu sehen.

Auf Gravesdown hat nämlich alles angefangen. Furchtlos, wie sie ist, hat Emily vorgeschlagen, dass wir uns dort nachts mal umsehen.

Ich muss das Tagebuch kurz zur Seite legen. Peter ist da und streitet mit Mum. Wirklich niemand mag diese Frau, die er geheiratet hat, aber jetzt, wo sie das Baby bekommen haben, gibt es wohl kein Zurück. Sie haben sich so sehr ein Baby gewünscht, und vielleicht ist sie ja netter, jetzt, wo sie es hat.

Mit achtzehn Tante zu sein, ist seltsam, aber so kommt es eben, wenn der Bruder zehn Jahre älter ist. Ich muss zugeben, die kleine Laura ist das allersüßeste Mädchen der Welt, erst zwei Monate alt und schon macht sie niedliche Gurgelgeräusche und Laute. Leider sieht sie wie ihre Mutter aus.
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Mit undurchdringlicher Miene geleitet Oliver mich zu seinem Wagen. In meinem Kopf herrscht wegen Elvas Vermutungen Wirrwarr, also konzentriere ich mich auf Olivers markante Kinnlinie, während ich versuche, das Gespräch irgendwie wieder auf die Comic-Namen zu bringen.

Er drückt auf den Zündschlüssel in seiner Hand, und die Lichter eines auf Hochglanz polierten BMW blinken auf. Er ist quer geparkt und blockiert den Bürgersteig, was uns böse Blicke mehrerer Leute einbringt, die auf die Straße treten müssen, um vorbeizukommen, aber entweder bemerkt er es nicht, oder es ist ihm egal.

Zwischen uns herrscht unbehagliches Schweigen, als er losfährt, doch sobald er sein Seitenfenster runterlässt und sommerliche Luft hereindringt, ist alle Anspannung wie weggeblasen. Wir fahren durch eine saftig grüne Landschaft, und ich möchte mich am liebsten hinausbeugen. Dass ich es nicht tue, liegt nur daran, dass ich kein Golden Retriever bin.

«Und was tust du so in London?», fragt er mich. Seine Art, die Kurven zu nehmen, sollte mich vermutlich nervös machen, aber er scheint sich in der Gegend auszukennen.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, denn jetzt ist der Moment gekommen zu verkünden: Ich bin Autorin. Jenny hat gesagt, ich muss das sagen, wenn Leute nach meinem Beruf fragen. Und Schreiben ist ja im Moment wirklich mein Beruf, nur dass ich nicht bezahlt werde. Oder wahrgenommen. Ich beiße mir auf die Lippen, als mir wieder mal mein leerer Posteingang in den Sinn kommt.

«Ich bin gerade zwischen zwei Jobs», sage ich also, was auch nicht gelogen ist, «und nutze die Zeit für kreative Projekte.» Als er schweigt, wechsele ich schnell zu Small Talk, damit ich jene kreativen Projekte nicht näher erläutern muss. «Und du?», frage ich. «Lebst du in Castle Knoll? Die Kurven nimmst du eindeutig, als wärst du von hier.» Ich lächele, aber seine Augen verengen sich bei meinem Kommentar zu seinem Fahrstil.

«Nein, nein, ich wohne auch in London. Ich arbeite für die Firma Jessop Fields.» Er hält inne, als müsste ich den Laden kennen und Ah und Oh sagen vor Begeisterung, und ich gehe im Geiste Firmennamen durch und versuche, mir vorzustellen, in welcher Art Unternehmen er wohl tätig ist. Jessop Fields hört sich an wie Goldman Sachs oder Pricewaterhouse Coopers …

«Finanzen?», rate ich auf gut Glück.

Er schnaubt, und ich weiß, die nette Comicbemerkung vorhin war eindeutig Zufall. So attraktiv dieser Oliver auch sein mag, drängt sich mir doch allmählich der Verdacht auf, dass er ein Blödmann ist.

«Projektentwicklung», sagt er herablassend und schaltet herunter, um auf einer Straße, die so schmal ist, dass uns keiner entgegenkommen darf, einen Berg in Angriff zu nehmen. «Jessop Fields ist Londons größte Firma für Grundstückserschließung. Wir haben landesweit Projekte, weltweit eigentlich.» Der Fahrtwind zerzaust sein Haar, und die sandblonden Strähnen stehen ihm wild vom Kopf ab. Ich unterdrücke ein Kichern.

Meine Annahme, er lebe in Castle Knoll, scheint ihn verärgert zu haben. «Aber Mr Gordon ist doch dein Großvater, also bist du hier aufgewachsen oder hast zumindest die Sommerferien hier verbracht?»

Annahmen solcher Art übertüncht er augenblicklich mit Details seiner privilegierten Herkunft. «Das stimmt auch», sagt er, «aber die meiste Zeit verbrachte ich im Internat. Wie vor mir schon Saxon Gravesdown besuchte ich das Harrow College. Dann war ich in Cambridge, und von da bin ich gleich nach London und habe bei Jessop Fields angefangen. Insofern kann man kaum sagen, dass ich hier aufgewachsen bin.»

Ich denke an meine durch und durch Londoner Kindheit. Meine Mutter und ich sind an den Wochenenden durch das gesamte U-Bahn-Netz geschlittert wie Flipperkugeln. Bisher hatte ich immer angenommen, Leute, die vom Land kommen, haben Wurzeln, aber als ich Oliver über seinen fehlenden Bezug zu seiner Heimat reden höre, begreife ich, dass ich diejenige mit den Wurzeln bin. Meine Kindheit mag unkonventionell bis marode gewesen sein, aber zumindest war sie glücklich. Der Gedanke an unser Leben in dem Haus in Chelsea weckt wieder Sorgen in mir. Was, wenn Elva doch recht hat? Ich kann kaum schlucken bei dem Gedanken, ausziehen zu müssen, so eng ist meine Kehle.

«Also fühlst du dich Castle Knoll kein bisschen verbunden?», frage ich und gebe mir keine Mühe, meinen Unglauben zu unterdrücken. «Du bist als kleiner Junge nicht durch die Burgruinen gestromert oder hast Lunchpakete dabeigehabt, wenn es mit der Dampflok ans Meer ging?»

Oliver zuckt mit den Schultern.

«Das kommt mir ein bisschen traurig vor», sage ich.

«Das liegt daran, dass du nicht aus einer Kleinstadt kommst. Dir mag Castle malerisch vorkommen, aber hier zu leben, ist ziemlich langweilig. Ich wäre an jedem anderen Ort lieber gewesen als hier.»

«Nur langweilige Menschen langweilen sich», kontere ich mit dem Lieblingsspruch meiner Mutter. «Aber mach dir keine Sorgen, wenn du eine öde Kindheit hattest, kann ich dir eine bessere erfinden.» Ich halte inne und lasse die Szenerie auf mich wirken, halte Ausschau nach Inspiration für eine gute Geschichte. «Der Hügel da drüben», sage ich dann, «da hast du dir mit acht bei einem Sturz mit dem Rad das Handgelenk gebrochen. Und da», ich zeige auf ein Gebäude in der Ferne, «vor dem Tor der Schule da bekamst du in der achten Klasse deinen ersten Kuss, während du darauf gewartet hast, dass deine Mutter dich von der Schuldisco abholt.»

«Das war nicht meine Schule», sagt Oliver unfroh. «Ich sagte doch, dass ich auf dem Internat war.» Er ist verärgert, aber das stört mich nicht. Im Gegenteil, so ist er wenigstens authentisch.

«Und da drüben», ich zeige auf einen Campingplatz, «hattest du in den Sommerferien dein erstes Mal. Du warst Spätzünder, hast aber aufgeholt. Ich würde es ja auf die Comics schieben, aber eigentlich glaube ich, dass du einfach ein paar Jahre brauchtest, um deine Schüchternheit abzulegen.»

«Bist du dann fertig?», fährt Oliver mich an.

Ich lehne mich mit einem Lächeln zurück. «Fürs Erste, ja», sage ich und sehe durch meine geschlossenen Lider das Sonnenlicht rot-golden gesprenkelt.

Kaum eine Viertelstunde später biegen wir von der Straße ab und passieren ein stattliches Tor. Die Einfahrt aus weißem Kies zerteilt einen gepflegten Rasen und ist so lang, dass ich Frances’ Haus noch gar nicht sehen kann. Wir biegen um eine sanfte Kurve, und endlich sehe ich es – Gravesdown Hall kommt hinter einem Fächer aus Zypressen und wolkenförmig gestutzten Hecken in Sicht. Das Gebäude aus Sandstein ist imposant und wirkt trotz des hellen Augustlichts irgendwie unheilvoll. Auf drei Etagen blitzen Fensterscheiben in der Sonne. Ich vermute, dass das Haus sich ziemlich weit nach hinten erstreckt. Ein einsamer Gärtner arbeitet rechts der Zufahrt, stutzt die Hecken, die ich geschmackvoll finde, aber irgendwie auch gruselig. Wir parken ganz oben am Rondell, neben einem antiken Rolls-Royce, dessen Motorhaube offen steht, als hätte jemand am Motor geschraubt und sei plötzlich ans Telefon gerufen worden.

Kurz stehen Oliver und ich vor der hohen Eichentür, und ich fahre mit der Hand über die kunstvollen Reben, Brombeeren und allerlei fein gearbeiteten Schnörkel darin. Ich bin nervös, weil ich endlich jene ominöse Großtante kennenlernen werde, die mich nach fünfundzwanzig Jahren, in denen ich nichts von ihr wusste, plötzlich herbeordert hat. Es ist die gute Art von Nervosität, wie nach dem Bewerbungsgespräch, wenn man den Eindruck hat, sich gut geschlagen zu haben, und freudig auf Nachricht wartet. Als ich auf die Messingklingel drücke, ertönt im Haus ein Glockenspiel. Die darauffolgende Stille zieht sich, also entschließt Oliver sich, den gusseisernen Türklopfer zu betätigen. Die drei Schläge dröhnen wie Schüsse. Wieder warten wir eine Weile, und als immer noch niemand öffnet, versucht Oliver es mit der Türklinke. Abgeschlossen.

«Sollten wir den Gärtner um Hilfe bitten?», frage ich nervös. «Ich meine, denkst du, er hat vielleicht einen Schlüssel?»

Oliver hebt die Brauen angesichts dieser Frage und sieht dabei unverschämt gut aus. «Hey, Archie!», ruft er und schaut mich weiter unverwandt an, ein fieses Lächeln im Gesicht. Natürlich kennt er den Gärtner, er ist schließlich hier aufgewachsen. Ich will mit den Augen rollen, kann mich aber nicht aus Olivers Bann lösen. «Ich helfe Archie besser die Leiter runter», sagt er in aller Seelenruhe, und jetzt ist sein Grinsen geradezu dreckig. «Archie hat ein schlimmes Knie. Hat er sich vor achtzehn Jahren ausgerenkt, als er mich aus dem Fluss gefischt hat. Ich wollte mich mit dem Seil hinüberschwingen und bin reingefallen.»

Ich bin nicht sicher, ob das der Wahrheit entspricht, aber ich freue mich, dass Oliver endlich auf mein kleines Spiel einsteigt.

Hinter uns stutzt der Gärtner immer noch die Hecken, das metallische Schnipp-schnapp seiner Schere bildet den Background zu unserem Blickduell. Ich schaue zuerst weg.

Oliver hat recht. Der Gärtner scheint wirklich zu alt zu sein, um auf einer klapprigen Leiter herumzuturnen, mir wird schon allein vom Zuschauen schwindelig.

Jetzt schirmt er seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und sagt gedehnt: «Oliver Gordon. So schnell zurück?»

Ich wende mich Oliver zu. «Wieso zurück?»

«Ich war heute Morgen schon hier», sagt er beiläufig.

«Wieso das?»

«Spielt das eine Rolle? Soweit ich weiß, kennst du Frances noch nicht einmal. Und jetzt bist du plötzlich ihre Privatsekretärin?»

«Ich bin aus Interesse hier», verteidige ich mich. Weil ich sie kennenlernen will. Ich habe nur gefragt, wieso du heute schon hier warst, weil …»

«… weil du deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen», unterbricht er mich.

«Nein! Ich war nur neugierig!»

Archie hat sich wieder seiner Hecke zugewandt und stutzt ein paar abstehende Zweige, jedes Schnipp-schnapp lauter in meinen Ohren als das vorherige, während Oliver mich streng mustert. Schließlich lässt er sich herab zu sagen: «Frances hatte ein paar Fragen zu ihren Ländereien, also hat sie mich zum Frühstück eingeladen, und wir haben uns zusammen Liegenschaftskarten angeschaut.»

Ich komme nicht dazu nachzufragen, denn nun steigt Archie, die Heckenschere in einer Hand, mehr als unsicher die Leiter herab. Oliver schiebt störrisch die Hände in die Taschen, und erst als ich mich räuspere, zieht er sie wieder heraus und geht rüber, um Archie die Schere abzunehmen. Ich glaube nicht, dass Archie wirklich ein kaputtes Knie hat.

«Und wen haben wir hier wohl?» Auf dem Boden angekommen, wischt Archie sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. Er ist ein Gärtner wie aus dem Bilderbuch, angefangen von seinem alten Overall und den Arbeitsstiefeln, bis hin zu den tiefen Furchen in seinem Gesicht, das offensichtlich ein Leben lang Wind und Wetter ausgesetzt war. Graue Strähnen schauen unter seiner ramponierten Schiebermütze hervor.

«Ich bin Annie Adams», sage ich und schüttele seine rissige, warme Hand.

«Archie Foyle», sagt er. «Angenehm.»

«Sind Sie der einzige Gärtner?», frage ich und nicke in Richtung der Rasenflächen und Hecken. «Das scheint mir eine gewaltige Aufgabe zu sein.»

Als Archie lächelt, werden die Furchen in seinem Gesicht noch tiefer. «Ich bin der einzige richtige Gärtner», sagt er. «Um ehrlich zu sein, darf ich mir aussuchen, welche Arbeiten ich übernehmen möchte. Ansonsten hat sie ein Team von Landschaftsgestaltern, das hier einmal die Woche mit seinen elektrischen Rasenmähern und Laubbläsern einreitet. Ich mache den Feinschliff, einfach weil ich das mag und Frances mich machen lässt. Leider beansprucht mich der Gutshof derzeit sehr, der Hecke hier widme ich mich immer, wenn ich mal eine freie Minute habe.»

Mein Blick folgt der geschwungenen Hecke, zweimal so hoch wie ich und bestimmt hundert Meter lang.

«Sie ist wirklich beeindruckend», sage ich und meine das ganz ehrlich. Als ich sie näher betrachte, finde ich sie gar nicht mehr gruselig. Ich erkenne Kunst, wenn ich sie vor mir habe, und diese wogenden grünen Wellen sind Meisterwerke. Dieser Gärtner ist ein Bildhauer, dessen Schaffensbereich die Pflanzenwelt ist.

«Danke, sie ist mein ganzer Stolz und meine Freude. Niemand außer mir darf sie auch nur berühren. Nicht, solange ich lebe. Und selbst darüber hinaus – ich habe Frances gebeten, mich darunter zu begraben, damit mein Geist jedem hinterherspuken kann, der sich daran vergeht.» Er lacht ein bisschen über seinen Scherz, aber als sein Blick Olivers trifft, verstummt er abrupt.

Unter der Oberfläche scheint hier einiges zu brodeln. Grundstückserschließung, Olivers Frühstück mit Tante Frances, Liegenschaftskarten …

«Sagten Sie ‹Gutshof›?», frage ich, um die unangenehme Anspannung aufzulösen, die plötzlich herrscht.

«Ganz genau, das Foyle-Gut.» Archie zeigt in Richtung des von einer Ziegelmauer umgebenen Gartens neben dem Herrenhaus. «Jenseits des Hausgartens liegen meine Felder und das Gutshaus. Bevor das Land von Gravesdown geschluckt wurde, hieß es Foyle-Gut. Meine Enkeltochter sagt, ich soll nicht traurig sein, fürs Geschäft ist es super, den Aufdruck Gravesdown Estate auf den Etiketten vom Käse und von der Marmelade und von allem anderen zu haben. Sie hat einen Laden unten in der Stadt, Crumbwell’s Deli.»

Unser Gespräch wird von aufspritzendem Kies unterbrochen. Elva Gravesdown hat die Kurve zu schnell genommen. Sie würdigt uns keines Blickes und parkt so dicht wie möglich am Haus, als auch schon Mr Gordons bescheidener Renault herangerumpelt kommt.

«Archie», sagt Oliver, «wärst du so freundlich, uns ins Haus zu lassen.»

«Ich kann nicht», erwidert der. «Habe keinen Schlüssel.»

Wir verfolgen Elva und Mr Gordon bei dem, was wir vorher auch schon versucht haben: klingeln, klopfen, wieder klingeln. Und wieder kommt niemand an die Tür.

«Müssen wir uns Sorgen machen?», frage ich. «Oder sieht es Frances ähnlich, ein Treffen anzuberaumen und es dann zu vergessen?»

«Vielleicht telefoniert sie», sagt Oliver.

«Oder sie ist auf der Toilette», rate ich, und Oliver wirft mir einen angewiderten Blick zu. «Was?» Ich zucke mit den Schultern. «Das ist ein legitimer Grund, nicht an die Tür zu kommen.»

Weitere fünf Minuten vergehen, und Elva wird sichtlich ungeduldig. Ich schaue rüber zu Archie, der die Szenerie beunruhigt betrachtet.

«Sieht so aus, als hätte Walt einen Schlüssel», sagt er schließlich.

Wir drehen uns um und sehen, wie Mr Gordon die Tür aufschließt, und ich folge den anderen hinein.

«Frances?», ruft Mr Gordon, aber seine müde Stimme trägt nicht weit.

«Frances, ich bin’s, Elva!» Der schrille Singsang dagegen reicht sicher bis in den letzten Winkel des Hauses. Ich erschaudere und folge Mr Gordon in einen riesigen Raum, der so ehrwürdig und alt ist, dass er an den Stirnseiten jeweils einen großen Kamin hat und der Boden aus Steinplatten besteht, nicht aus Parkett oder Fliesen. Mit seiner gewölbten Decke, den dunklen Balken, dem langen, glänzenden Tisch und den hohen Lehnstühlen erinnert er mich an einen Bankettsaal. Ich stelle mir vor, wie hier Barden ihre Lieder vortrugen, während elegant gekleidete Menschen Fasan und Torte speisten, aber er verströmt eine Kälte, die mich unwillkürlich erschauern lässt.

Es scheint, als wäre es Tante Frances genauso gegangen, denn an den hohen Fenstern hängen geblümte Vorhänge, und Sessel mit dem gleichen Muster sind vor den Kaminen arrangiert, um den Raum wohnlicher zu gestalten. Ein gewaltiger Kronleuchter erleuchtet den Raum mit Hunderten messerscharfer Kristalle. Rings um den Raum sind Blumengebinde aufgestellt, jeweils sieben in einer Reihe. Auf mich wirkt das erst gruselig, aber dann sehe ich, dass sie mit Kärtchen versehen sind – «an die Kirche liefern», steht auf einem. Ein atemberaubendes Arrangement, das bestimmt einen Meter hoch ist, steht in der Mitte des Tisches.

«Die sind aber schön», sage ich. «Vermietet Tante Frances das Haus für Hochzeiten oder so?»

«Nein», sagt Mr Gordon. Blumenbinden ist Frances’ Hobby. «Sie ist eine begeisterte Amateurfloristin. Archie muss jeden Morgen frische Blumen aus dem Garten holen. Die da sind sicher für eine Hochzeit, und für die Kirche macht sie auch alle Sträuße.»

«Wow.» Ich staune, die Sträuße sind wirklich kunstvoll zusammengestellt.

An den Saal schließt sich eine Bibliothek an, deren raumhohe Regale mit ledergebundenen Büchern gefüllt sind. Von draußen fällt durch die hohen Fenster grünes Glyzinienlicht herein. Eine seltsame Anspannung befällt mich. Ich sehe, wie Mr Gordon beim Anblick eines zerzausten Rosenstraußes, der auf dem wuchtigen Schreibtisch deplatziert wirkt, zusammenzuckt. Wir alle treten unwillkürlich einen Schritt zurück.

«Frances?», ruft Mr Gordon erneut. Die Stille in der Bibliothek ist bedrückend. Und dann sehe ich es: Eine Hand ragt hinter dem Schreibtisch hervor. Sie ist bleich, und ein rotes Rinnsal sickert aus der Handfläche in den Teppich.
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Das erste Mal waren wir im März dort, gleich nachdem die sterbenslangweiligen Wintermonate vorbei waren. Emily hatte das Anwesen schon ausgespäht und etwas abgelegen einen Platz gefunden, wo wir trinken und rauchen konnten. Natürlich bildete sie sich weiß Gott was darauf ein, uns an Brombeergestrüpp vorbei und durch ein Loch im Zaun einschleusen zu können.

Johns Hand lag warm in meiner, und immer wieder schaute er zu mir herüber. Sein sonst sandfarbenes Haar und die Sommersprossen waren bleich im kalten Schein des Mondes, seine Silhouette scharf konturiert. Vor uns war Walt Gordon, ein offenes Bier in der einen Hand, mit der anderen umfasste er Emilys Hüfte. Hinter seinem linken Ohr steckten zwei Joints und schaukelten im Rhythmus seines lässigen Gangs. Emily flüsterte ihm etwas ins Ohr. Wie ich sie kannte, irgendwelche Gerüchte. Hinter uns ging Rose, die in dieser Nacht sehr schweigsam war. Sie hatte über den Winter mehrere Jungs getroffen, aber alle wegen irgendwelcher fadenscheinigen Gründe in die Wüste geschickt. Archie Foyle hatte Mundgeruch und war zu stürmisch, außerdem war er aus dem Kinderheim und vielleicht ein bisschen gefährlich. Walt mochte Archie, und sei es nur, weil Archie sein Haschlieferant war. Außerdem war da noch Teddy Crane gewesen, aber Rose fand seine Akne eklig.

«Habt ihr gehört, dass Lady Gravesdown gestorben ist?», fragte Emily dramatisch und wandte sich halb zu uns um. «Himmel, was für ein klangvoller Name.» Sie lachte ihr melodisches Lachen. «Auf dieser Familie lastet ein Fluch, ich sag’s euch.» Ihre Stimme war jetzt rau und tief, und ich wusste, sie würde entweder eine blutrünstige Geschichte oder einen derben Witz erzählen.

Sie trug ihr langes Haar offen, hatte ein perlenbesetztes Kämmchen darin. Ich war genervt, nicht nur war das mein Kämmchen, sie hatte auch meine Frisur kopiert. Sie machte in letzter Zeit immer wieder Sachen, um mich zu ärgern. Angefangen hatte es mit zweifelhaften Komplimenten. «Ich mag deine Baumwollkleider, kann ich mal eins ausborgen?» Oder: «Die Lavendelhandcreme benutze ich, weil sie mich an dich erinnert.» Sie sagte es immer mit einem gewinnenden Lächeln, aber ich kannte Emily schon mein ganzes Leben. Sie lächelte nicht einfach nur so. Alles, was sie tat, diente einem Zweck.

«Welche Lady Gravesdown soll das denn sein?», fragte Rose. «Sind die nicht alle vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen?»

«Nicht alle.» Emily wedelte mit der Hand, als wären drei Tote nicht der Rede wert. «Vor drei Jahren machte Lord Gravesdowns ältester Sohn eine Spritztour in seinem Sportwagen, hinten seine Frau und sein Vater. Eine der Haarnadelkurven nahm er zu schnell. Der Wagen überschlug sich, und alle drei waren sofort tot. Die Gerüchteküche brodelte. Von Alkohol bis zu Streit zwischen den dreien wurden verschiedenste Theorien in Betracht gezogen. Die beliebteste Erklärung: Der älteste Gravesdown-Sohn hatte den Unfall absichtlich herbeigeführt, weil seine Frau eine Affäre mit seinem Vater hatte. Wir werden wohl nie die Wahrheit erfahren, aber fest steht, dass der jüngste Gravesdown-Sohn, Rutherford, im zarten Alter von zwanzig Jahren plötzlich Herr über das Anwesen und den Titel war und zudem Vormund seines siebenjährigen Neffen Saxon. Also tat Rutherford, was er für das der Situation Angemessene hielt: Er heiratete, und zwar schnell. Aber die Ehe hielt nicht lang.»

«Falls du über die letzte Lady Gravesdown sprichst», sagte Rose, «die ist nicht gestorben.» Roses Atem bildete Wölkchen in der kalten Luft, «sondern weggegangen. Das passiert heutzutage häufiger. Sie hat irgendeinen Mann getroffen, den sie lieber mochte, und der Rest ist Geschichte.»

«Oh nein, so war das nicht!», sagte Emily. «Als ich das letzte Mal hier war, habe ich den Beweis gefunden. Wollt ihr ihn sehen?»

«Ich will’s sehen.» John drückte spielerisch immer wieder meine Hand. Ich lehnte mich im Gehen gegen ihn. Er roch nach Aftershave und Pfefferminz, woraus ich schloss, dass er es heute Nacht mit mir tun wollte. Ich drückte auch seine Hand und lächelte in der Dunkelheit. Er half mir über einen umgestürzten Baumstamm, und ein Stück vor uns hielt Walt Zweige zur Seite, damit Emily durch die Lücke schlüpfen konnte. Mit voller Absicht ließ er dann los, und sie schlugen Rose ins Gesicht.

«Walt!», rief ich ihn zur Ordnung, aber sie waren schon weitergegangen. Ich blieb stehen und zupfte Rose Kiefernnadeln aus dem Kragen, dann hielt John die Zweige für uns beide beiseite.

«Dieser Idiot», murmelte Rose und strich sich übers Haar. Normalerweise hätte sie ihm etwas hinterhergeschrien, aber in dieser Nacht wirkte sie müde und erschöpft. Sie tat mir leid. Em und ich hatten uns die einzigen interessanten Jungs in Castle Knoll geschnappt, fand ich. Als John sich jetzt zu mir beugte und die Stelle unter meinem Ohr küsste, war ich froh, im Dunkeln ihr Gesicht nicht sehen zu können. Aber dennoch meinte ich, ihre Blicke zu spüren.

Wir schlossen zu Emily und Walt auf, und um die beiden von Rose abzulenken, gab ich vor, mich für ihre Gruselgeschichte zu interessieren.

«Die ganze Stadt weiß doch, dass Rutherfords Frau ihn verlassen hat», sagte ich. «Welchen Beweis hast du, dass das nicht stimmt?»

Auch John hatte Lust, ein wenig Detektiv zu spielen. «Die ganze Stadt meint, es zu wissen», sagte er, «aber es ist ja nicht so, dass Rutherford selbst je was in der Richtung hätte verlautbaren lassen. Er verkehrt mit niemandem unten im Ort, ist wohl einer dieser reichen Typen, die ein Anwesen auf dem Land haben, aber zum Feiern nach London fahren.»

«Ganz genau», fügte Rose leise hinzu. «Er hat sogar ein schickes Haus da, in einer der guten Straßen von Chelsea.»

Emily machte einen Schritt auf Rose zu. «Woher willst du das wissen?»

«Archie Foyle hat es mir erzählt», entgegnete Rose und drückte den Rücken durch, forderte Emily heraus. «Archie hat nämlich auf dem Gravesdown-Anwesen gewohnt, in einem Gutshaus.»

«Ah, ich vergaß», höhnte Emily, «dein Bad Boy Archie kennt sich aus. Dann weiß er sicher auch, was aus der Ehefrau geworden ist.»

«Nur, dass sie ihn verlassen hat», sagte Rose kleinlaut.

«Verlassen, pah! Sie ist tot, nur dass ihr es wisst.» Walter zog sie an sich. Sie protestierte etwas, als er sie in den Nacken küsste, schnappte sich dann sein Bier und nahm zwei große Schlucke. Hinter uns zündete Rose sich eine Zigarette an, ein oranger Lichtschein erhellte den Weg.

«Sie wurde nämlich erstochen …» Emily erklärte das so ernsthaft, dass wir alle stehen blieben und sie ansahen. «… und zwar mit einem alten Messer, das einen Rubin im Griff hat. Ich habe es gefunden. Es liegt auf dem Grundstück verborgen. Die Leiche hat er in den Fluss geworfen.»

«Wirklich sehr dramatisch, Em», sagte ich kopfschüttelnd, zuckte aber zusammen und lachte nervös, als links von mir laut ein Zweig knackte. John nahm sich eine Zigarette aus Roses Schachtel, und als er sie mit dem Feuerzeug ansteckte, stieß ich einen Schrei aus. Das Feuerzeug hatte ein Gesicht in der Dunkelheit aufscheinen lassen. Ein Junge beobachtete uns. Als John die Flamme noch einmal aufleuchten ließ, war er verschwunden. Beunruhigt guckte Walt sich um. Rose krallte sich ängstlich in meinen Arm. Aber Emilys Reaktion auf die Erscheinung war merkwürdig und Johns auch. Sie wirkte nicht überrascht, und er war verärgert.

Ich hätte es schon damals wissen können, doch durch meine Adern rauschte das Adrenalin, deshalb konnte ich erst später eins und eins zusammenzählen.

«Wo bist du, du kleiner Fiesling?», schrie Emily. «Zeig dich, komm raus!»

John ließ meine Hand los und ging in die Richtung, in der ich das Gesicht gesehen hatte. Er arbeitete sich durchs Dickicht voran, und ich hörte Zweige brechen.

«Lass mich los!», piepste eine Stimme, und John kam aus dem Gebüsch mit einem Jungen am Schlafittchen, der nicht älter als zehn sein konnte. John hielt ihn in eisernem Griff, obwohl er wusste, wer dieser Junge war. Wir alle wussten es. Auch wenn über seinen Onkel wenig bekannt war, war allen klar, dass die Familie mächtig und reich war und man sie zu respektieren hatte und keinesfalls Saxon Gravesdown hinter sich her schleifen durfte wie einen streunenden Hund.

«John», tadelte ich ihn, «lass ihn los, was machst du denn?»

Saxon, der mich erst jetzt wahrzunehmen schien, musterte mich listig. Dann wanderte sein Blick verächtlich zwischen Emily und John hin und her. John ließ ihn los und trat zu mir, legte mir beschützend einen Arm um die Schulter.

Saxon wischte angewidert mit der Hand über den Arm, an dem John ihn festgehalten hatte.

«Was für ein widerlicher kleiner Spitzel», stieß Emily hervor.

Auf Saxons Gesicht erschien ein breites Grinsen. «Ich wohne hier», sagte er. «Ich kann machen, was ich will. Ihr dagegen seid ungebetene Gäste. Soll ich meinem Onkel sagen, dass ich euch gesehen habe?» Er machte ein paar Schritte auf John und mich zu. «Vielleicht sollte ich das tun. Ich kenne deinen Namen.» Er zeigte auf Emily, dann auf uns andere. «Ich kenne euch alle.»

«Kann gar nicht sein», sagte Rose. Saxon ging um John herum, baute sich an meiner anderen Seite auf. Ich überlegte wieder, wie alt er sein mochte, mit seinem seltsamen Gebaren wirkte er wie ein Greis, eingesperrt im Körper eines Kindes.

«Ich habe keine Angst vor dir, Saxon», sagte ich ruhig. «Und ob du zu deinem Onkel gehst, ist mir auch egal.»

«Das nenne ich eine erfrischende Aussage», war im selben Moment aus der Dunkelheit ein Bariton zu hören. Und wie ein Schauspieler, der in den Kulissen auf seinen Einsatz gewartet hat, trat Rutherford Gravesdown auf den Pfad.
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Mr Gordon eilt hektisch um den Schreibtisch herum. Wir übrigen bleiben, wo wir sind, als er sich neben Tante Frances kniet, die daliegt wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hat. Ihre Augen sind offen und starren an die Decke. Um die Panik niederzuringen, die in mir aufsteigt, atme ich tief ein und aus. Aus den Augenwinkeln nehme ich die Bewegungen der anderen wahr, aber es ist, als wäre meine Sicht verschwommen, einzig den leblosen Körper gelingt es mir scharf zu stellen. Abgesehen vom Blut an beiden Händen hat sie keine sichtbaren Verletzungen. Ihre Hände sehen schrecklich aus. Sie sind regelrecht punktiert. Rote, blutige Stiche überziehen ihre Handflächen wie makabre Sternbilder.

Mein Atem wird hektisch, und um mich zu beruhigen, betrachte ich den Boden neben der Leiche. In der Nähe ihrer Hände liegen etliche langstielige weiße Rosen. Sie muss sie im Sturz mit sich gerissen haben. Ich stelle mir die grauenvollen Spasmen vor, die jemanden dazu bringen, dornige Stiele so stark zu umklammern, dass sie ihm blutige Muster in die Hand ritzen, und merke, wie mir schwindelig wird. Ich kann kein Blut sehen und neige dazu, in der Gegenwart von Spritzen und Wunden in Ohnmacht zu fallen. Im Grunde reicht das Wort Krankenhaus, ganz zu schweigen von der Atmosphäre da.

Ich merke, wie ich eskortiert von Übelkeit und Schwindel in Richtung des Stuhls unter dem Fenster wanke.

«Oh mein Gott», haucht Elva. «Jemand hat es wirklich getan. Jemand hat sie wirklich ermordet. Nach all diesen Jahren ist die Weissagung doch eingetreten.» Ein bellendes Lachen entfährt ihr, und sie hält erschrocken eine Hand vor den Mund. Ich bemerke, dass sie Tränen in den Augen hat und die Hand vor ihrem Mund zittert.

Mr Gordon beugt sich hinab und fühlt behutsam Frances’ Puls, rüttelt sanft an ihrer Schulter. Aber das sind nur kraftlose Versuche, etwas gegen das Unabänderliche zu unternehmen, denn dass meiner Tante niemand mehr helfen kann, ist offensichtlich.

Ich merke, wie mir Schweiß den Nacken herunterläuft, und greife nach dem Fenstergriff hinter mir. Luft, ich brauche Luft.

Unterdessen hat Elva sich gefasst und entfernt sich, um zu telefonieren. Oliver hat sich abgewandt und durchquert den Raum. Er hat die Hände in die Hüften gestützt, atmet schwer und ist in Gedanken versunken.

Mr Gordon blickt bestürzt zu mir auf. «Ich …», setzt er mit kindlichem Blick an, kann aber nicht weitersprechen.

«Sie ist tot, nicht wahr?», flüstere ich heiser. Und als Elva mir die Sicht auf die Szenerie verstellt, nutze ich die Gelegenheit für ein paar tiefe Atemzüge.

Elva spricht mit Mr Gordon, als wären sie allein im Raum. «Der Krankenwagen ist in einer Viertelstunde da.»

«Haben Sie auch die Polizei gerufen?», frage ich und versuche, weiter ruhig und tief zu atmen. Ich merke, wie meine Hände schweißig werden, und die blutgesprenkelten Hände der Leiche fallen mir wieder ein und … Was macht man denn, wenn eine Panikattacke sich ankündigt? Alle blauen Gegenstände um mich herum zählen? Oder fünf Sachen, die ich gerade rieche? Das eher nicht, denn sofort fällt mir der Kupfergeruch von Blut ein, was Quatsch ist, denn im Moment nehme ich nur den Duft der Rosen wahr, gemischt mit anderen floralen Ausdünstungen. Ich konzentriere mich darauf, um mich nicht mit der Leiche beschäftigen zu müssen.

«Nein, ich habe nur einen Krankenwagen herbestellt», sagt Elva, deren Stimme eine seltsame Schärfe angenommen hat, die ich mir nicht erklären kann.

«Wieso denn nicht?», stoße ich hervor. Ich blicke immer noch konzentriert auf die Blumen, und allmählich hilft es. Ich sehe gelbe und orangefarbene Ranunkeln zwischen weißen und aprikosenfarbenen Rosen, die irgendwie seltsam aussehen. Ich hole tief Luft und wende mich Elva zu. «Sie waren doch diejenige, die gesagt hat, sie sei ermordet worden.»

Elva schaut mich an, als wäre ich ein dummes kleines Mädchen. «Da habe ich wohl überreagiert. Ich war im Schock. Aber wenn ich sie mir jetzt so ansehe, denke ich, dass sie ganz klar einen Schlaganfall oder etwas Derartiges hatte. Sie blutet ja nur, weil sie die Hände um die Rosen gekrampft hat, als sie zu Boden gesunken ist.»

«Was vorgefallen ist, sollte wohl besser die Polizei ermitteln», sage ich und senke den Blick. Wäre ich Krimiautorin, wäre Elvas Versäumnis, die Polizei einzuschalten, ganz klar ein Verdachtsmoment.

«Ich weiß ja nicht, wie ihr anderen das seht», sagt sie, «aber ich für meinen Teil bin nicht scharf darauf, den ganzen Tag bei einer Leiche herumzustehen.» Sie wirft Mr Gordon einen gereizten Blick zu. «Wenn du mich brauchst, ich bin nebenan.» Sie geht in Richtung einer schmalen Tür, die sich hinter der zu einer Galerie führenden Wendeltreppe verbirgt und mir vorher gar nicht aufgefallen war. Oliver folgt ihr ohne ein Wort. Ich schaue zu Mr Gordon, bin nicht sicher, was in so einer Situation das Richtige ist.

«Sollen wir bei ihr bleiben?», frage ich mit zitternder Stimme.

Mr Gordon stützt die Hände auf die Oberschenkel, richtet sich mühsam auf und schüttelt traurig den Kopf. «Ich nehme an, das ist nicht nötig, wir können Frances ja doch nicht helfen. Außerdem möchte ich Elva nach Möglichkeit im Blick behalten.»

Ich will gerade fragen, wie er das meint, aber er ist schon auf dem Weg zu der versteckten Tür. Ich kann nicht anders, ich schaue wieder auf Frances, wie sie da auf dem Boden liegt, Rosen um sich herum verstreut. Andere Blumen welken auf der Arbeitsplatte des Schreibtischs vor sich hin, die übrigen stecken in der Vase in der Mitte des Tisches.

Elva hat wohl recht. Ich will auch nicht mit einer Leiche in einem Raum sein. Ich folge Mr Gordon durch das unscheinbare Türchen in der Ecke der Bibliothek. Dahinter liegt ein Raum, der Tante Frances’ einziger Obsession gewidmet ist – den Mord an ihr selbst aufzuklären, noch bevor er verübt wurde.

Die Atmosphäre in dem kleinen Zimmer ist unheilschwanger, es ist gerade, als enthielte er jede einzelne Mordtheorie und Verbrechensmutmaßung, die Tante Frances über die Jahre angestellt hat. Es gibt keine Fenster, und flackernde Glühbirnen geben nur schwaches Licht. Ich entzünde ein paar Kerzen, was es aber nur noch unheimlicher macht. Als mein Blick auf die Wand gegenüber fällt, verstärkt sich dieser Eindruck noch. Ich stoße einen leisen Pfiff aus, denn Tante Frances hat ihre eigene wandhohe Ermittlungstafel erstellt und ihr Porträt ins Zentrum gestellt. Von dort aus führen farbige Schnüre zu alten Fotos, die über die ganze Tafel verteilt sind, dazwischen Post-its, Notizzettel und Zeitungsausschnitte.

«Da hat sie es aber mehr als nur ein bisschen übertrieben», murmelt Elva und stellt sich vor die Tafel. Ihr altersloses Gesicht bekommt Hohnesfalten, als sie nun den Arm ausstreckt und ein Post-it von der Tafel abreißt, es überfliegt und dann mit einem bösen Lachen zerknüllt.

Ich kann es kaum aushalten, in diesem Raum zu sein, presse meine Fäuste auf meine Augen, bis ich Sterne sehe.

Ich liebe Krimis. Aber hier mit der Obsession meiner Tante für ihren eigenen Tod konfrontiert zu sein, nachdem ich gerade erst ihre Leiche gesehen habe, lässt mich in aller Deutlichkeit begreifen, dass dies nicht nur ein spannender Krimi ist und die Aufklärung eines Mordes alles andere als ein Puzzle, dessen Teile es zusammenzusetzen gilt. Mord ist ein egoistischer, endgültiger, komplexer Akt.

«Annie, geht es dir gut?» Oliver tippt mich an und holt mich aus meiner Gedankenspirale heraus. Mr Gordon bedenkt mich mit einem prüfenden Blick.

«Ja, alles gut», sage ich zittrig. «Ich möchte nur gerade nicht in diesem Raum sein, glaube ich. Könnten wir vielleicht woanders hingehen, wäre das möglich?»

«Wir sollten zusammenbleiben», sagt Mr Gordon. «Vielleicht wäre die Küche besser.»

«Ich bleibe hier», sagt Elva und rupft ein weiteres Post-it von der Tafel. «Hier stehen lauter Lügen dran, ich werde mich mal darum kümmern.»

«Fassen Sie das nicht an», sage ich überraschend kraftvoll, und in meinem Kopf klart es allmählich auf. Mich ärgert, dass Elva sich an der Tafel zu schaffen macht. Die abgerissenen Post-its liegen nicht auf dem Boden, sie muss sie eingesteckt haben. Ich räuspere mich und blicke sie scharf an. «Was, wenn Frances wirklich ermordet wurde? Was, wenn das da an der Tafel Beweisstücke sind?»

Elva zögert kurz und reißt dann ein weiteres Post-it ab.

«Sieh es doch mal so, Elva», sagt Oliver monoton. «Frances’ Notizen zu manipulieren, lässt dich ziemlich verdächtig wirken.»

Trotzig verschränkt Elva die Arme und sagt: «Na schön, aber ich bleibe in der Nähe. Über dich stehen hier übrigens auch diverse Sachen», sagt sie und bedenkt Mr Gordon mit einem bedeutungsvollen Blick.

Mr Gordon wirkt eher geschmeichelt als beunruhigt und tritt näher an die Tafel.

Oliver zeigt unterdessen auf eine andere, kleinere Tafel, wo auch durch Fäden verbundene Fotos hängen, sogar noch dichter als an der großen Tafel. «Das bist du als Teenager», sagt er zu Mr Gordon. «Das Foto kenne ich.»

Ich sehe mich im Raum um. Auf jedem Bord drängen sich Bücher, die den Grundstock zu Tante Frances’ Sammlung zum Themenschwerpunkt Mord zu bilden scheinen. Pflanzenenzyklopädien finden sich neben Chemielehrbüchern, und auch historische Kriminalfälle gibt es zuhauf. Ohne ersichtliche Ordnung stehen Bücher über Psychologie neben welchen über Gifte, Waffenkunde oder Rätsel. Unter einer hohen Tiffanylampe steht ein abgenutzter Sessel, der auf die kleinere Collage mit Fotos, Zeitungsausschnitten, handgeschriebenen Notizen und Polizeiberichten ausgerichtet ist, vor der Oliver steht. Im Zentrum hängt das Foto eines hellblonden Mädchens, darunter ist fein säuberlich ihr Name notiert.

Emily Sparrow, zuletzt gesehen am 21. August 1966.

Oliver nimmt vorsichtig eines der anderen Fotos ab und reicht es mir. Auf dem unteren Rand steht «Walt Gordon, Oktober 1965». Er ist dünner und fröhlicher, seine etwas längeren Haare lassen ihn aussehen wie einen von den Beatles, und er trägt einen engen Rollkragenpulli. Unweigerlich muss ich grinsen. Mr Gordon tritt zu uns und wirft einen Blick auf das Foto, schaut dann auf seine Uhr, als könnte er damit den Krankenwagen tracken, aber es ist nur zu deutlich, dass er überallhin schauen will, nur nicht auf die Wände. Elva macht sich an den Aktenschränken zu schaffen, die aber alle verschlossen sind. Mich erfüllt es mit Genugtuung, dass Frances’ Geheimnisse vor dieser Frau sicher verwahrt sind.

«Wer ist Emily Sparrow?», frage ich Mr Gordon.

Er schweigt, und Elva verdreht die Augen. Oliver gibt sich interessiert, schaut aber immer wieder auf sein Telefon.

«Sie war eine Freundin von Frances», sagt Mr Gordon schließlich und fügt mit einem unbehaglichen Hüsteln hinzu: «Und von mir auch. Sie ist verschwunden, als wir siebzehn waren.»

Direkt unter Emilys Foto ist ein anderes, sehr zerknittertes. Drei Mädchen stehen eingehakt nebeneinander. Ganz links die blonde, schlanke Emily, daneben eine junge Frances. Sie sieht umwerfend aus, hat ihr rotgoldenes Haar mit einem glänzenden Kämmchen hochgesteckt. Lichtfünkchen erhellen ihr Gesicht, und ihre hohen Wangenknochen verleihen ihr etwas Majestätisches. Die meisten Teenager sind ja linkisch und pickelig, diese drei aber waren vom Schicksal begünstigt.

Man braucht nicht mehr als die paar Fotos, um zu wissen, dass die drei die Stars an ihrer Schule waren, beliebt und von allen beneidet.

Das Mädchen an Emilys anderer Seite hat ein kantiges Gesicht und trägt einen dunklen Bob. Obwohl sie im selben Alter ist wie die beiden anderen, lässt ihre Kleidung mich eher an eine Sekretärin im Sixties-Look denken als an einen Teenager. Die geschwungene Handschrift an der Unterkante des Fotos verrät: Emily Sparrow, Frances Adams, Rose Forrester, 1965.

Wieder darunter ein kleiner Zettel, bedeckt mit derselben geschwungenen Handschrift.

Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft. Dein langsames Hinscheiden beginnt erst recht, sobald du eine Königin in der Hand hältst. Gib acht auf den Vogel, denn er bringt Verrat. Und ist es einmal geschehen, gibt es kein Zurück. Aber Töchter sind der Schlüssel zur Sühne. Finde die eine rechte und binde sie an dich. Die Zeichen führen zu deinem Mörder.

«Die berühmte Weissagung», sage ich. «Ich frage mich, warum sie so überzeugt davon war, dass sie in Erfüllung geht.» Als ich die Schrift mit dem Finger nachfahre, fallen mir handschriftliche Anmerkungen direkt daneben auf. «Sie hat Sachen abgehakt», sage ich.

Oliver verschränkt die Arme und schaut auch auf den Zettel. «Vielleicht das, wovon sie dachte, es ist in Erfüllung gegangen.»

«Sie hat abgehakt: Dein langsames Hinscheiden beginnt erst recht, sobald du eine Königin in der Hand hältst und: Gib acht auf den Vogel, denn er bringt Verrat. Hinter Töchter und Mord stehen jeweils Fragezeichen, aber hier: Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft hat sie auch abgehakt. Und zwar kürzlich erst. Das sieht mir nach frischem Edding aus, während die anderen Häkchen blass und ausgeblichen sind. Aber was für Knochen könnten damit gemeint sein?»

Zu gern würde ich die Weissagung entschlüsseln. Was für eine Königin kann man in der Hand halten? Mein erster Gedanke ist eine Münze wegen der Queen, aber das wäre vielleicht zu offensichtlich.

Das Schachbrett fällt mir ein, das ich in der Bibliothek gesehen habe.

Gib acht auf den Vogel, denn er bringt Verrat. Mein Blick fällt auf die Unterzeile des Dreierfotos. Emilys Nachname war Sparrow, Sperling. Ich frage mich, was für ein Verrat das gewesen sein könnte. Ich werde es wohl nie erfahren.

Ich blicke hinüber zu Mr Gordon, der vor der kleineren Tafel steht und sehnsüchtig die Hand ausstreckt, um Emilys Gesicht auf dem Foto zu berühren.

Ob er über den Verrat Bescheid weiß? Vielleicht spielen die Details gar keine Rolle mehr. Aber dass sie die Weissagung Satz für Satz wahr werden sah, ist bestimmt wichtig. Zuletzt: Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft.

Und nun ist sie tot – eines natürlichen Todes gestorben oder ermordet.

Ich werde in meinen Gedanken von einem schwachen «Hallo?» unterbrochen, das von irgendwo aus dem Haus zu uns dringt. «Hierher!», ruft Elva, und wir gehen zurück in die Bibliothek, wo gerade zwei Rettungssanitäter durch die andere Tür eintreten, eine Frau um die sechzig, mit dunkellila Haaren, die dringend nachgefärbt werden müssten, und ein großer Mann Ende vierzig. Er ist schlank, hat dunkle lockige Haare und sieht aus, als würde er viel Zeit im Freien verbringen.

«Magda, Joe, danke fürs Kommen. Es ist Frances», sagt Mr Gordon und führt die beiden zum Schreibtisch.

Nun zum zweiten Mal Tante Frances’ Leiche zu sehen, ist zu viel für mich. Ich merke, wie es mir den Boden unter den Füßen wegzieht, und weiß, wenn ich nicht raus an die frische Luft gehe, werde ich ohnmächtig. Joe sucht ihren Puls am Handgelenk und am Hals. «Ja, sie ist leider tot, fürchte ich», sagt er dann. «Haben Sie auch die Polizei gerufen?»

Mr Gordon schüttelt den Kopf. «Elva hat den Anruf getätigt. Die Sache schien klar zu sein – abgesehen von ihren Händen, die sie sich beim Sturz an den Dornen der Rosen verletzt hat, deutet nichts auf Fremdeinwirkung hin. Haben wir falsch gehandelt?» Mr Gordon wirkt schuldbewusst.

«Da wir ihren Tod festgestellt haben, müssen wir die Polizei rufen», sagt Joe. «So sind die Vorschriften. Aber für mich sieht das auch nach einem natürlichen Tod aus. Die Autopsie wird das bestätigen. Saxon wird nicht viel zu tun haben, vermute ich.»

Ich schlucke. Saxon? Frances’ Neffe ist der Leichenbeschauer? Stimmt, Elva hat erwähnt, er stecke in einer Autopsie fest. Jetzt brauche ich wirklich frische Luft.

Joe bekommt mit, dass ich wanke, nimmt mich beim Ellenbogen und bringt mich hinaus. Ich lasse mich auf eine Stufe sinken und atme tief und langsam. Es dauert eine Weile, aber dann lässt der Schwindel nach.

«Ich kann Ihnen Wasser bringen», sagt er. Er sitzt neben mir, die Hände auf den Knien, und blickt über die Rasenflächen. Archie Foyle ist nicht mehr bei den Hecken zugange.

«Geht schon wieder, danke», sage ich.

«Bleiben Sie lieber draußen.»

Ich nicke, und er beeilt sich, wieder reinzukommen.

Eine Viertelstunde später treffen zwei uniformierte Polizeibeamte ein, bleiben aber nur kurz. Dann kommen Oliver und Mr Gordon zu mir auf die Stufen, nur Elva lässt sich Zeit und kommt erst, als die mit einem Tuch bedeckte Bahre herausgeschoben wird. Ich schaue peinlich berührt weg, da Elva der Bahre folgt, als wäre das hier bereits die Trauerprozession.

«Sind Sie sicher, dass sie nicht ermordet wurde?», bringe ich hervor, als die Rettungssanitäter an mir vorbei die Stufen hinuntergehen.

«Zumindest sieht es nicht danach aus», sagt Oliver. «Weiß jemand, wer ihre nächsten Angehörigen sind, damit wir sie informieren können?»

«Das wäre dann natürlich Saxon», sagt Elva.

Die Sanitäterin mit den gefärbten Haaren – Magda – wendet sich auf der Treppe um, und bevor Mr Gordon etwas sagen kann, fährt sie Elva an: «Wirklich? Denn ich bin sicher, so ziemlich die ganze Stadt weiß, dass Frances ihre Nichte Laura als Erbin eingesetzt hat, und das vor Jahren schon.»

Die zwei Frauen werfen einander eisige Blicke zu.

«Bevor Sie jetzt Laura anrufen … Vielleicht sollte ihre Tochter hier das übernehmen, schlage ich vor», sagt Mr Gordon.

«Ich … Also.» Meine Stimme ist rau, als hätte ich tagelang nicht gesprochen.

Joe steht an der offenen Fahrertür des Krankenwagens und scheint mich jetzt erst wahrzunehmen. «Du bist Lauras Tochter?», fragt er und mustert mich. «Natürlich bist du ihre Tochter», sagt er dann. «Du bist ihr ja wie aus dem Gesicht geschnitten, und die Haare sind praktisch die gleichen.» Er lächelt melancholisch.

«Das höre ich oft.»

«Schön, dich kennenzulernen», sagt er und kommt noch einmal die Treppe hoch, um meine Hand zu schütteln.

«Ich kannte Laura mal, vor Jahren», sagt er leise, dann fügt er mit feierlichem Ernst hinzu: «Das mit deiner Tante tut mir leid.» Er geht, setzt sich in den Wagen, zieht das Funkgerät zu sich herunter und spricht etwas hinein, was ich nicht verstehen kann.

«Du stehst ein bisschen unter Schock», sagt Magda. Warum fährst du nicht zurück in die Stadt und gönnst dir was zu essen. Das Hotel bietet sich an. Es gehört Joes Mutter, Rose. Bestimmt will sie dich kennenlernen, sie war eine wirklich gute Freundin von Frances.»

Ich denke an das Foto mit den drei Mädchen – Frances, Emily und Rose. Und nun ist Rose die einzige Überlebende des Trios.

Joe guckt gequält. «Bitte sag meiner Mutter nichts von Frances’ Tod. Ich erzähle ihr das am besten selbst.»

«Wie du willst», sage ich matt.

Mr Gordon angelt seinen Wagenschlüssel aus der Hosentasche. «Ich muss zurück ins Büro», sagt er leise. «Annie, bleiben Sie noch eine Weile in Castle Knoll?»

Ich atme tief ein, blicke über den Rasen vor mir. Elva sitzt bereits hinterm Steuer ihres Wagens und lässt den Motor an. Offensichtlich will sie nur noch weg. Oliver steht abseits und telefoniert und sieht dabei überraschend heiter aus.

«Ja», sage ich mit fester Stimme, denn Erbe hin oder her, habe ich das deutliche Gefühl, dass hier eine Aufgabe auf mich wartet. Ich möchte unbedingt herausfinden, was für eine Frau meine Tante Frances war. «Ich werde mal nachfragen, ob im Hotel ein Zimmer für mich frei ist.»

«Magda», ruft Joe und lässt den Motor des Krankenwagens an, «wir müssen los.»

«Gut.» Sie springt die Treppe hinunter und schwingt sich auf den Beifahrersitz. «Es war nett, dich kennenzulernen, Annie», ruft sie aus dem Seitenfenster. «Und mein Beileid wegen Frances.» Die blauen Lichter auf dem Dach leuchten lautlos auf, als der Krankenwagen auf dem weißen Kies zurücksetzt.

Oliver steigt mit dem Telefon am Ohr in seinen Wagen und verschwendet offensichtlich keinen Gedanken daran, wie ich in die Stadt zurückkomme. Empörung kocht in mir hoch, und ich frage mich, was mit dem Typen eigentlich nicht stimmt. Er hat irgendein Problem, und ganz offensichtlich ist es am anderen Ende der Leitung.

Mr Gordon und ich sehen zu, wie Elvas Wagen dem Krankenwagen folgt, gleich dahinter Oliver.

«Ähm, würden Sie mich mitnehmen?»

Mr Gordon lächelt. «Natürlich. Ich muss nur rasch abschließen.»

Wir blicken an den hohen Türflügeln empor, während er in seinen Hosentaschen nach dem Schlüssel kramt.

«Ich muss noch mal kurz rein», sagt er dann. «Habe ihn wohl drinnen irgendwo hingelegt.»

«Ich helfe suchen», sage ich und schnappe mir meinen Rucksack, denn die Vorstellung, allein zu bleiben und auf Archies geschwungene Hecken zu starren, macht mir seltsamerweise ein bisschen Angst. Das ganze Anwesen wirkt inzwischen bedrohlich auf mich. Wir gehen durch die lang gestreckte Eingangshalle, durch das hallende Esszimmer und in die Bibliothek. Dort liegen die Blumen noch über den Schreibtisch verstreut, aber ansonsten deutet nichts darauf hin, dass hier vor ein paar Minuten eine Leiche auf dem Fußboden gelegen haben könnte.

Mr Gordon duckt sich in das Kabinett hinter der Leiter, während ich mich ein letztes Mal umschaue. An der Schreibtischkante liegt ein grünes ledergebundenes Büchlein, und als ich es aufschlage, sehe ich dieselbe geschwungene Handschrift wie an den Ermittlungstafeln in der Kammer. Ich lese: Vor uns war Walt Gordon, ein offenes Bier in der einen Hand, mit der anderen umfasste er Emilys Hüfte. Frances’ Tagebuch. Der erste Eintrag ist auf den zehnten September 1966 datiert. Ich zögere kurz, dann stecke ich es in meinen Rucksack. Da ich ja offenbar Tante Frances’ Erbin bin, handelt es sich streng genommen nicht um Diebstahl. Außerdem ist mir schon nach diesem einen Satz klar, dass das kleine Buch mir wichtige Informationen über sie geben kann.

Das Wirrwarr auf dem Tisch zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Blumen müssen von einer nahe gelegenen Wiese stammen. Wildblumen und Wiesenkerbel sind nicht sehr elegant mit langstieligen weißen Rosen zusammengesteckt. Die Sträuße im Nachbarzimmer jedoch sehen aus wie einer Deko-Zeitschrift entsprungen. Gedankenverloren tippe ich das Grün an, das von dem Strauß auf dem Tisch wirr herabhängt. Jemand hat die Rosen vom Boden aufgehoben und dazugesteckt, sodass sie über die einzelnen losen Wildblumen hinausragen. Ich kann den Blick nicht von dem Arrangement lösen – so falsch fühlt es sich an. Selbst gewöhnlicher Klee steckt in der Vase, quillt über den Rand. Er erdrückt die anderen Blüten geradezu mit seiner Masse, nur den Rosen kann er nichts anhaben, trotzig stehen sie da, ihre Dornen glitzern im Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfällt. Ich trete näher, und die Dornen der Rosen stechen mir förmlich ins Auge, und hier ist es, das Detail, das mir gleich aufgefallen war, das ich aber nicht benennen konnte.

Ich höre, wie Mr Gordon schlüsselklimpernd wieder hereinkommt.

«Mit den Rosen stimmt was nicht», sage ich.

«Was meinen Sie?» Er beugt sich vor, um eine der Rosen aus der Vase zu ziehen.

«Stopp!» Ich nehme ihn beim Handgelenk. «Nicht berühren. Sind das Nadeln?», frage ich mit einer Stimme, die fremd in meinen Ohren klingt. «Auf den Dornen stecken metallene Spitzen. Auf allen.»

Mr Gordon stößt einen Fluch aus, als er sich über den Strauß beugt und ihn mustert, als wären ihm Tentakel gewachsen. «Ich … also … ja, ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber das sind wirklich Nadeln.» Er fährt sich mit der Hand über sein dünnes Haar.

Behutsam nehme ich einen der Stängel in die Hand, halte ihn ins Licht und kann sehen, wie sorgsam die Nadeln in die Dornen eingepasst sind. Ich schlucke. Sieht so aus, als bräuchten wir doch einen Kriminalbeamten.
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Detective Rowan Crane sitzt in der Polizeistation Castle Knoll an seinem Schreibtisch, trinkt in großen Schlucken Kaffee und starrt aus dem Fenster.

Bevor Mr Gordon zurück in sein Büro geeilt war, nannte er mir den Namen des Detective und sagte mir, wo ich hinmüsse. Es ist vier Uhr nachmittags, und die Atmosphäre im Polizeibüro ist entspannt. Abgesehen von einer maulfaulen Rezeptionistin ist nur Crane anwesend. Da er mich noch nicht bemerkt hat, habe ich Zeit, ihn mir in Ruhe anzusehen. Er ist in Zivil, trägt eine schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt, darüber einen hellbraunen Blazer, der nicht dazu passt. Er ist Mitte dreißig und hat einen dunklen Wuschelkopf, der ungepflegt wirken würde, wäre da nicht der akkurat gestutzte Bart, der das Ganze ausbalanciert und ihn auf modische Art wild aussehen lässt – alles in allem wirkt er trotzdem wie jemand, der nicht übermäßig viel Zeit vor dem Spiegel verbringt.

Er wendet sich vom Fenster ab, bemerkt mich und mustert mich prüfend aus braunen Augen. Sein Blick wandert von meinem zerzausten blonden Dutt über meine tintenbeklecksten Finger, die eine Plastiktüte umklammern, bis er schließlich bei den Rosen hängen bleibt, die daraus hervorragen.

An sich hat sein Blick nichts Verurteilendes, und dennoch habe ich sofort das Gefühl, als Beweismaterial klassifiziert worden zu sein, bevor ich überhaupt den Mund aufmachen konnte. Sofort fangen meine Handflächen an zu jucken, und ich wische sie an meiner Jeans ab.

«Was kann ich für Sie tun?», fragt er mit tiefer, Autorität verströmender Stimme, und ich fühle mich sofort zu ihm hingezogen. Doch dann lasse ich mein Visier wieder herunter. Wann immer ich jemanden wie ihn treffe (was selten ist, weil jenseits der Helden der klassischen Literatur kaum mehr jemand über eine eindrucksvolle Präsenz verfügt), achte ich darauf, mich bedeckt zu halten. Nur weil seine guten Gene jemanden auf seine Umwelt angenehm wirken lassen, heißt das noch lange nicht, dass man sich gleich in ihn verlieben muss.

«Detective Crane?», frage ich, obwohl auf seinem Schreibtisch ein Schild mit seinem Namen steht.

«Das bin ich», sagt er und richtet den Blick wieder auf meine Hände, als ich die Plastiktüte von einer in die andere wechsele und die frei gewordene an meinem Hosenbein abwische.

«Mein Name ist Annie Adams. Ich bin hier, weil meine Großtante gerade verstorben ist und ich in dem Zusammenhang etwas Seltsames gefunden habe, von dem ich glaube, Sie sollten es sich ansehen.»

Der Schreibtischstuhl ihm gegenüber kommt in meine Richtung gerollt, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er ihm mit dem Fuß einen Stoß versetzt hat.

«Erzählen Sie am besten von Anfang an. Wie heißt Ihre Großtante? Und wann ist sie verstorben?»

Ich hocke mich auf die Kante des Stuhls.

«Wir haben Sie vor ein paar Stunden tot aufgefunden. Die Rettungssanitäter haben sie mitgenommen, aber Polizeibeamte waren auch vor Ort.»

Nachdenklich nimmt er einen Stift zur Hand, schreibt aber nichts auf, sondern tippt damit auf einen Papierstoß, der vor ihm auf dem Schreibtisch liegt.

«Wir haben keinen Anruf reingekriegt», sagt er. «Ich nehme an, die Sanitäter haben die Polizei von Little Dimber benachrichtigt, falls die einen Wagen in der Nähe im Einsatz hatten.» Nun zieht er die Kappe von dem Stift ab und schreibt doch etwas auf.

«Die Rettungsleute sagten, an ihrem Tod wirkt nichts verdächtig, und …» Ich halte inne, versuche, mich zu konzentrieren, aber es gelingt mir nicht wirklich. «Ich meine, Frances war schon ziemlich alt, Frances Adams, so heißt sie.»

Als ich ihren Namen nenne, fällt ihm der Stift aus der Hand.

«Oh nein», sagt er und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. «Das tut mir sehr leid. Ich mochte Frances, auch wenn sie ständig wegen irgendwelcher Kleinigkeiten angerufen hat. Sie war eine interessante Frau.»

«So kann man es auch nennen», bellt die Rezeptionistin von ihrem Pult bei der Tür herüber.

«Es reicht, Samantha», sagt Detective Crane. «Frances ist gerade gestorben, und ihre Großnichte ist hier. Zeigen Sie ein wenig Mitgefühl.»

Samantha fährt auf ihrem Schreibtischstuhl herum und rollt ein Stück in unsere Richtung. Sie hat eine betonharte Dauerwelle und sieht nicht viel jünger aus, als Frances gewesen ist.

«Mitgefühl? Wie Frances es mit uns hatte, meinen Sie? Diese Frau hat so viel von unserer Zeit in Anspruch genommen, das geht auf keine Kuhhaut.»

«Samantha», ermahnt der Detective sie erneut.

Aber Samantha kommt jetzt erst so richtig in Fahrt. «Wissen Sie noch, wie sie hier angerufen hat, weil ein Gewehr auf sie gerichtet war? Und dann stellte sich raus, der Gärtner hatte einen Strauch beschnitten, dessen Schatten nun aussah wie ein Mann mit einem Gewehr. Erinnern Sie sich daran? In der Stadt wurde ein Auto gestohlen, aber die Beamten mussten ja oben auf Gravesdown wegen eines Schattens ermitteln.»

«Samantha!», stöhnt Detective Crane, aber die Sekretärin ist noch nicht fertig.

«Nein, das muss jetzt mal gesagt werden. Ihre Verwandten dürfen ruhig wissen, was die fixe Idee dieser Frau unser Städtchen gekostet hat. Und Sie sollten eigentlich auf meiner Seite sein, Detective, wenn man bedenkt, wie sie Sie behandelt hat.»

«Meine Tante hat Sie schlecht behandelt?» Das überrascht mich jetzt doch. «Ich hätte gedacht, ihre Angst, ermordet zu werden, hätte sie veranlasst, die Polizei auf ihrer Seite haben zu wollen.»

«Sie hatte so einen Spleen, was Vogelnamen anging», sagt Samantha, «und war ziemlich unfreundlich zur gesamten Familie Crane.»

«Crane wie Kranich», stammele ich, «verstehe.» Gib acht auf den Vogel, denn er bringt Verrat.

Detective Crane fährt sich mit der Hand übers Kinn und sieht aus, als hätte er nicht übel Lust, Samantha die Meinung zu geigen, aber dann wendet er sich stattdessen wieder mir zu, und seine Züge entspannen sich.

Samantha rollt schulterzuckend zurück zu ihrem Pult.

«Würden Sie mir berichten, was genau vorgefallen ist?»

Ich breite die Geschehnisse wie eine Geschichte aus einem Buch vor ihm aus und stelle fest, dass es mich auf diese Weise weniger mitnimmt, gerade als würde ich durchs Fenster in die Bibliothek schauen und eine andere Annie dabei beobachten, wie sie ihre Tante in deren prächtigem Heim tot auffindet.

Als es um den Blumenstrauß geht, kürze ich die Erzählung ab und reiche einfach die Plastiktüte mit dem seltsamen Gebinde über den Schreibtisch. Dabei merke ich, wie meine Handflächen anfangen zu puckern. Sofort huschen meine Gedanken zu der Weissagung, zu Hinscheiden und zu Verrat, der mit Händen beginnt, und mir wird ganz elend.

«Verdammt!», stoße ich aus. Aber eigentlich weiß ich, dass ich die Rosen nicht berührt habe.

War ich wirklich vorsichtig genug?

Als ich meine Hände mustere, sehe ich auf den Handflächen und zwischen den Fingern kleine Bläschen.

Detective Crane beugt sich mit einem besorgten Stirnrunzeln über den Tisch.

«Das sieht aber gar nicht gut aus», murmelt er.

«In den Rosen sind Nadeln versteckt», sage ich hastig, «die hat sie im Tod umklammert, ihre Hände sind ganz zerstochen. Deshalb bin ich hergekommen.»

Beunruhigend gelassen greift Detective Crane hinter sich in einen Schrank und holt ein Paar Gummihandschuhe heraus, die er sich überstreift. Halb komme ich mir vor wie ein Beweisstück, halb wie eine Patientin in der Notaufnahme, als er nun behutsam meine Hände nimmt, zu sich hin zieht und meine Handflächen betrachtet. Dann hebt er vorsichtig den Blumenstrauß aus der Tüte. Er legt ihn auf seinem Schreibtisch ab und wendet sich wieder meinen Händen zu.

«Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?», rufe ich in meiner Angst, doch das empörte Quietschen von Samanthas Schreibtischstuhl lässt mich verstummen. Ich will mir nicht von ihr vorwerfen lassen, ich würde simulieren, genau wie die verrückte Alte, mit der ich verwandt bin.

«Meine Tante ist tot!», rufe ich aus. «Sie hielt mit Nadeln gespickte Rosen umklammert, als man sie fand! Und diese Rosen habe ich nun auch angefasst. Wieso ruft keiner einen Krankenwagen?»

«Weil ich eine Pflanze in dem Strauß kenne und übrigens auch den Ausschlag, den Sie da haben», sagt Crane in aller Seelenruhe.

«Ja, wir alle kennen Rosen und Wiesenkerbel», fahre ich ihn an. Detective Crane schaut mir ins Gesicht und dann wieder auf meine Hände, zieht sie unter den Schein seiner Schreibtischlampe.

«Das ist kein Wiesenkerbel», sagt er und deutet mit dem Kinn auf den Strauß. «Das ist ein Kraut, das die Haut reizt. Wir haben in der Gegend eine Schwemme davon. Aber ich bringe Sie trotzdem für alle Fälle zum Arzt, und sei es nur für ein Antihistaminikum.»

«Was genau ist das denn für ein Kraut?», frage ich.

Er setzt an, etwas zu sagen, aber ich kann sehen, dass er mein bleiches Gesicht mustert und registriert, wie sehr meine Hände in seiner zittern, und er überlegt es sich anders. «Das spielt erst mal keine Rolle», wehrt er ab.

«Hätte es für meine tote Tante Frances eine Rolle gespielt?», frage ich böse, denn ich kann es nicht leiden, wenn mir Informationen vorenthalten werden, nur weil sie mich aufregen könnten.

Doch er ignoriert meinen Ärger, schaltet die Schreibtischlampe aus und erhebt sich gemächlich von seinem Stuhl.

«Meine Tante war ihr Leben lang überzeugt, dass jemand sie ermorden will, und dann wird sie tot aufgefunden.» Frustriert spucke ich die Wörter aus. «Ich bringe Ihnen einen Blumenstrauß, gespickt mit Nadeln und giftigem Kraut, und Sie tun, als wäre nichts. Werden Sie nun ermitteln oder nicht?» Detective Crane geleitet mich an Samantha vorbei, der er kurz zunickt, aus der Polizeistation.

«Eine Familie von Amateurschnüfflern, was», sagt er, ohne auf meinen kleinen Wutausbruch einzugehen. «Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Tante gesprochen?»

Ich will nicht zugeben, dass ich sie eigentlich gar nicht kenne. «Ich bin aus London angereist, um an einem Treffen mit ihr teilzunehmen. Kurz bevor wir zu ihrem Anwesen gefahren sind, hat Walter Gordon noch mit ihr telefoniert – wahrscheinlich war er der Letzte, der mit ihr gesprochen hat.»

Crane runzelt nur die Stirn und nickt. Ich versuche, nicht auf meine Hände zu gucken, kann mich aber nicht beherrschen und gerate ein wenig ins Schlingern, woraufhin mich Crane beim Ellenbogen nimmt und mich durch die schmalen, gewundenen Gassen von Castle Knoll geleitet. Die Spätnachmittagssonne verleiht dem Sandstein der Gebäude einen goldenen Schimmer.

Auch wenn er mir nicht gesagt hat, womit ich da in Berührung gekommen bin, habe ich keine Angst mehr um mein Leben, sondern fühle mich sogar halbwegs wohl an Cranes Seite, der sich meine Theorien über das Geschehene geduldig anhört und nur hin und wieder nachfragt.

«Ich habe doch die Gebinde gesehen, die Frances gemacht hat. Die waren hinreißend. Wie von einer Profifloristin für eine Hochzeit gefertigt.»

«Sie hat wirklich Blumengestecke für Hochzeiten gemacht und jede Woche welche für die Kirche», erklärt er mir.

«Ja, das hat Mr Gordon erwähnt», sage ich. «Da standen ein paar Sträuße, die für die Kirche bestimmt waren. Aber der mit den Rosen war der einzige, der unordentlich und wenig geschmackvoll war, wie blindlings aus der Wiese gerupft. Ich glaube, jemand hat ihr den zugeschickt, in dem Wissen, sie würde ihn aufmachen und neu arrangieren wollen.»

«Oder der Tod ist eingetreten, während sie selbst dabei war, ihn zu arrangieren», sagt er abwesend. «Sie sagen, der Strauß war für sie. Was, wenn er von ihr war, vorgesehen für jemand anders?»

«Denken Sie wirklich, sie würde etwas so Gruseliges zur Kirche schicken oder gar zu einer Hochzeit?», frage ich.

«Keine Ahnung, vielleicht hat jemand sie verärgert. Frances war ziemlich nachtragend.»

Diese Information speichere ich ab.

«Was könnte sie gegen die Kirche gehabt haben?», frage ich.

«Zumindest hatte sie was mit dem Pfarrer am Laufen», sagt Crane und flucht, als er bemerkt, was er da preisgegeben hat.

«Wie, was am Laufen?»

«Vergessen Sie, dass ich das gesagt hab, Annie. Das ist ewig her.»

«Ewig … wie 1965? Als sie die Weissagung bekam?» Mein Hirn arbeitet jetzt fieberhaft. «Oder ist erst kürzlich ein Zwist über Blumengebinde eskaliert, und dann …» Ich versuche, mir ein Setting vorzustellen, in dem ein Zwist mit dem Pfarrer sie veranlassen könnte, auf ihrer Ermittlungstafel mit Edding ein Häkchen hinter bleiche Knochen zu machen, aber mir fällt nichts ein.

«Ewig wie 1965.»

Er bleibt stehen und schaut mich so streng an, dass ich das Gefühl habe, unter seinem Blick zu schrumpfen.

«Und bevor Sie auf irgendwelche Ideen kommen – ich kann es Ihnen an der Nasenspitze ansehen, Sie sind so eine –, lassen Sie den armen Pfarrer in Ruhe. John hat wirklich genug durchgemacht.»

Interessant, denke ich, da habe ich also einen neuen Namen zu berücksichtigen beim Enträtseln des Geheimnisses um die manipulierten Rosen. John.

In diesem Moment erreichen wir einen unauffälligen, grün gestrichenen Torweg, der zu terrassenförmig angelegten Bruchsteinhäusern führt, die so altertümlich wirken, dass sie die Burg bestimmt noch in intaktem Zustand kennen. Das Klopfen von Detective Crane hört sich sehr offiziell an. Auf dem Schild neben der Tür steht, dass dies die Praxis von Dr. Esi Owusu ist.

Eine Frau im weißen Kittel macht uns auf.

«Hallo Esi», sagt Crane entschuldigend. «Hast du eventuell Zeit für eine Patientin ohne Termin?»

Die Ärztin wirkt ein bisschen genervt, bedenkt mich aber mit einem dieser freundlichen Blicke, wie wirklich gute Ärzte sie auch im größten Stress noch zustande bringen.

«Sicher», sagt sie, «normalerweise ist der Dienstag für den Papierkram reserviert, aber ich bin ohnehin den ganzen Tag durch die Gegend gehetzt, habe dringende Autopsien durchgeführt und solche Sachen, da spielt es eh keine Rolle mehr.» Sie und Crane tauschen Blicke, die vor Castle-Knoll-Insiderwissen nur so strotzen. Ich mache große Augen. Kann es sein, dass eine einfache Landärztin Autopsien durchführt? Das war aber bestimmt nicht Tante Frances, so schnell geht das nicht, oder doch?

«Das wäre toll, Esi», sagt Crane. «Ich will sie nicht extra in die Notaufnahme fahren. Wirf mal einen Blick drauf.»

Meine Hände tun jetzt richtig weh, der Ausschlag hat sich ausgebreitet.

«Dann kommt rein», sagt sie sanft. «Was haben Sie denn, das so dringend angeschaut werden muss?»

Mein Mund ist staubtrocken. Das Neonlicht in der Praxis macht mich schwindelig, und der stetig anwachsende Schmerz in meiner Hand verstärkt auch die Panik wieder.

Wie von fern höre ich das Rascheln der Plastiktüte, als Crane den Strauß herausholt.

Dr. Owusu stupst ihn behutsam an und sagt dann leise etwas zu dem Detective.

Ich höre, wie er mit seiner tiefen Stimme das Wort Schierling sagt, aber es erreicht mich nur noch wie von fern. Ich fühle mich schwach und seltsam, und dann sinkt einfach so mein Knochengerüst in sich zusammen, aber ein rettender Arm fängt mich auf und hebt mich in einen Sessel. Noch einmal höre ich das Wort Schierling. Dann wird alles um mich herum schwarz.
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«Ich könnte jetzt fragen, was ihr hier macht», sagte Rutherford Gravesdown und betrachtete uns einen nach dem anderen – Emily, die immer noch Walts Bier in der Hand hielt, Rose mit der Zigarette und mich, mit Johns Arm um meine Schultern gelegt. «Aber ich glaube, das weiß ich schon.» Sein Mund verzog sich zu einem bösen Lächeln.

Er war erst dreiundzwanzig, ich hatte ihn mir aber immer älter vorgestellt. Er war breitschultrig und bedeutend größer als wir alle. Ich konnte seine Augen in der Dunkelheit nicht gut sehen, aber sein Gesicht war beeindruckend kantig. Unwillkürlich fragte ich mich, warum er schon verheiratet war. Andererseits war er reich und gut aussehend, und eine passende Partnerin zu finden, war für so jemanden bestimmt nicht schwer. Außerdem war er seit seinem zwanzigsten Lebensjahr mit der Vormundschaft über seinen Neffen und einem Adelstitel geschlagen. Auch ich hätte mir unter solchen Umständen Unterstützung geholt.

Emily straffte die Schultern und gab sich keine Mühe, die Bierflasche zu verbergen, aber ich konnte sehen, dass ihre Selbstsicherheit gespielt war. Sie blickte ihm in die Augen, und ich hätte schwören können, dass sie ganz leicht den Kopf schüttelte. Ich kam mir vor wie auf dem Präsentierteller, als hätte jemand auf meine Kosten einen Witz gemacht.

«Wer seid ihr?», fragte er nach einer Weile, in der er Emily musterte.

Sie lachte überrascht auf, trat dann jedoch vor und stellte uns mit einem Lächeln vor. «Ich bin Emily, Sir, und das ist Walt. Das ist Rose und das sind John und seine Freundin.»

«Verstehe. Und was macht ihr mitten in der Nacht auf meinem Anwesen?»

Emily räusperte sich und setzte zu einer erstklassigen Darbietung an: «Es tut uns so leid, wirklich, aber Sie wissen ja, wie das ist, unten im Ort gönnt uns keiner ein bisschen Spaß.» Sie senkte den Blick, und als sie die Lider wieder hob, blickte sie Lord Gravesdown geradewegs in die Augen. Inzwischen hatte sie zwei Schritte von Walt weg gemacht und den Kopf geneigt, strich sich jetzt, die Nervöse und Scheue gebend, fahrig eine Strähne ihres langen Haars hinters Ohr. Ich hätte wetten mögen, dass es keine zwei Minuten mehr gedauert hätte, bis ihr dekorativ ein paar Tränen über die Wangen gekullert wären. Aber er unterbrach ihre Darbietung, indem er gebieterisch die Hand hob.

«Bleibt im Wald oder bei der griechischen Tempelruine an der östlichen Grenze des Anwesens. Und lasst keinen Müll rumliegen», sagte er und ich sah ein kleines Grinsen seine Mundwinkel heben. Wahrscheinlich waren wir wirklich nicht so weit auseinander. War er auch mit seinen Freunden zum Feiern hierhergekommen, bevor das Leben ihm plötzlich so viel Verantwortung aufgehalst hatte? Ansonsten hätte er uns doch ganz sicher einfach verjagt.

«Haltet euch von den Gartenanlagen fern und auch vom Rasen beim Haus, und es ist euch nicht gestattet, euch dem leer stehenden Gutshaus zu nähern. Das Wasserrad ist gebrochen, sich da aufzuhalten, ist sehr gefährlich. Ich habe keine Lust, irgendwelche Leichen aus dem Fluss zu ziehen.» Er wandte sich mir zu und starrte mich regelrecht an, und ich merkte, wie John neben mir sich anspannte. «Saxon hier macht sich hin und wieder selbstständig. Wenn ihr ihn seht, bringt ihn bitte zurück zum Haus. Du – wie heißt du?»

Ich musste mich räuspern, ehe ich ein kratziges «Frances» hervorbrachte.

«Frances also.» Er schenkte mir ein kleines Lächeln, und ich hatte den Eindruck, ihm gefiel, dass ich seinen Sohn nicht angeschrien hatte, nachdem er so unvermittelt in der Finsternis aufgetaucht war und mich erschreckt hatte. Scham befiel mich, als ich daran dachte, dass wir nur Sekunden vor seinem Auftauchen über Rutherfords verschwundene Frau gesprochen hatten, und der Mond schien hell genug, dass er mein Erröten bemerken musste.

Sein Lächeln war jetzt hochmütig, und mit einem Finger winkte er mich zu sich. Er schien genau zu wissen, wie viel Macht er hatte und wie er sie am besten für seine Zwecke einsetzte. Ich wollte mich an John festhalten, fühlte mich in die Falle gelockt und trat trotzdem näher an Lord Gravesdown heran.

«Frances», sagte er sehr leise. «Magst du Rätsel?»

Die Absurdität des Ganzen ließ mich unwillkürlich ein verärgertes kleines Schnauben ausstoßen. Was dachte der Mann, wer er war? So etwas wie eine Sphinx, die mich auf die Probe stellte, bevor sie mich ins Allerheiligste vorließ? Falls es hier ein Allerheiligstes gäbe, wäre es wie alle griechischen Tempel, die in den Gärten von irgendwelchen Aristokraten rumstanden – eine Kulisse. Diese ganze Situation begann, mir auf die Nerven zu gehen.

«Nein», sagte ich und war selbst überrascht von meiner Kühnheit. «Rätsel sind für die Leute doch nur ein Anlass, mit ihrer Schläue zu prahlen.»

Daraufhin musste er so sehr lachen, dass es ihm den Kopf nach hinten riss. Als er sich wieder beruhigt hatte, lag Anerkennung in seinem Blick.

«Ich mag dich», sagte er.

Emily entfuhr ein hässliches Hüsteln. Wahrscheinlich war sie enttäuscht, dass ihre Darbietung den Lord weniger beeindruckt hatte als meine grantige kleine Rede. Vielleicht war sie auch eifersüchtig, weil ich mal kurz im Rampenlicht stand.

Ich wusste nicht, ob er mir hatte schmeicheln wollen oder einfach ausgesprochen hatte, was er dachte, also erwiderte ich vage: «Danke, Mr … äh … Sir. Und danke auch, dass Sie uns nicht wegschicken oder sauer sind», fügte ich eilig hinzu.

Er lächelte, und seine weißen Zähne glänzten im Mondschein. «Nenn mich bitte Ford.» Sein Blick war so intensiv, dass ich kurz geneigt war, Emilys Räuberpistole von dem rubinbesetzten Messer Glauben zu schenken. Es war nur ein Blick, aber ich fühlte mich bedroht.

Emily trat zwischen uns. «Keine Sorge, Ford.» Sie sprach seinen Namen so lässig aus, als wären sie alte Freunde. «Ich weiß, wir wirken ein bisschen wild», fuhr sie fort, «aber wir sind zivilisiert.»

Er antwortete nicht, nickte nur. «Komm, Saxon», sagte er schließlich zu dem Jungen, der die ganze Zeit neben mir gestanden hatte. Als der Kleine nun an Emily vorbeiging, hörte ich ihn etwas flüstern.

«Sei vorsichtig», waren seine Worte. «Wir mögen Wild.» Er setzte ein Grinsen auf und stapfte seinem Onkel hinterher ins Dickicht.

Eine gefühlte Ewigkeit lang sagte keiner von uns ein Wort, dann zerbarst dieses unbehagliche Schweigen unter Emilys frenetischem Gelächter.

«Was für eine bekloppte Familie!», kicherte sie.

Rose ging schweigend ein Stück den Pfad voran, lauschte mal in die eine, dann in die andere Richtung. Als sie zu uns zurückkam, wirkte sie wesentlich ruhiger.

«Sie sind weg, oder?», fragte Walt.

«Ja, sie sind weg.» Als hätte das Zusammentreffen sie belebt, schien sie jetzt wieder ganz die Alte zu sein, kein Vergleich zum Beginn unseres Ausflugs.

Ich muss gestehen, auch ich war ziemlich aufgekratzt. Wir waren mit knapper Not entkommen und einem Geheimnis auf der Spur, und außerdem hatten wir die offizielle Erlaubnis, hier zu sein.

John rückte seinen Rucksack zurecht und grinste mich erwartungsfroh an, während die anderen sich flüsternd über das austauschten, was gerade passiert war. Wieder nahm er meine Hand, und wir gingen einen schmalen Sandweg hinab.

«Und wo ist jetzt diese griechische Tempelruine, Em?», rief ich nach hinten.

Ich hörte Emily röhrend über etwas lachen, und sie rief: «Nimm den Pfad nach rechts!» Aber John war sowieso bereits in diese Richtung abgebogen und führte mich sicher durch die Dunkelheit.

Als wir eine Lichtung erreichten, war das Mondlicht so hell, dass man sofort sehen konnte, warum jemand an dieser Stelle einen Tempel errichtet hatte. Von allen Seiten war die Anlage von schützendem Wald umschlossen, doch blickte man nach oben, wirkten der Himmel und die Sterne darin riesig. Die Nacht war klar, und ich konnte den Großen Wagen sehen.

«Wirst du wohl nicht die Nase so hoch tragen, Frances», scherzte Walt. «Lasst uns was rauchen.» Ich hörte das Zischen eines Biers, das geöffnet wurde, und sah, wie Emily und Walt es sich auf einer umgestürzten griechischen Säule bequem machten. Ringsum waren falsche Ruinen – Steingebilde, sorgsam von einem Landschaftsarchitekten arrangiert, um wie mysteriöse, historische Artefakte zu wirken, dabei war das Ganze, wenn man es recht bedachte, nur eine Ansammlung von Sitzgelegenheiten.

«Und was wollen wir jetzt machen?», fragte Walter, und der Geruch seines Joints stieg mir in die Nase.

Emily kniff die Augen zusammen, als sie einen Zug nahm. «Das Übliche. Du und ich rauchen, Rose ist eingeschnappt und John und Frances verkrümeln sich irgendwohin und haben Sex.»

«Du bist schrecklich, Em.» Lachend knuffte Walter sie mit dem Ellenbogen in die Seite.

Johns Kiefer mahlten, aber er sagte nichts. Es sah Emily ähnlich, alles so in den Dreck zu ziehen, das kannte ich schon von ihr. Sie nahm Dinge, die im Verborgenen gediehen, zerrte sie ans Licht und zerfetzte sie, indem sie sich grausam darüber lustig machte. Aber ich würde nicht erlauben, dass meine Beziehung mit John lächerlich gemacht wurde.

Ich drückte seine Hand und sagte so arrogant, wie ich nur konnte: «Hauptsache, wir verschwenden unsere Zeit nicht mit euch.» Das war gewiss nicht das Intelligenteste, was man in so einer Situation sagen konnte, aber zu mehr war ich gerade nicht imstande, und es zeigte Wirkung. Emily straffte sich, und ein böses Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

«Mach dir keine Sorgen, Frances», gurrte sie. «Ich kann mir vorstellen, dass es blöd ist, die letzte Jungfrau in der Truppe zu sein. Aber der gute John hat jede Menge Erfahrung, bei dem bist du in den besten Händen.»

«Hör nicht auf sie», flüsterte John. «Lass uns abhauen, den Scheiß müssen wir uns nicht antun.»

Ich gab ihm einen langen Kuss, nur um zu demonstrieren, dass mir Emilys Geschwätz egal war, dann gingen wir weg.

John war vor mir, in seinem Rucksack die Decke und die Weinflasche, die er mitgenommen hatte. Ich hatte Emily nicht gesagt, was wir vorhatten, und John ganz sicher auch nicht, aber ich nehme an, es war offensichtlich. In seinem oder meinem Elternhaus konnten wir es nicht tun, und keiner von uns beiden hatte ein Auto.

Walt hatte uns alle hier herausgefahren und eine Meile entfernt geparkt, da, wo das Loch im Zaun war, das Emily entdeckt hatte.

Ich hatte mir das alles wahnsinnig romantisch vorgestellt, aber als wir jetzt über totes Holz stapften und nach einem Platz Ausschau hielten, der nicht mit Laub bedeckt oder stachelig von Brombeergestrüpp war, fühlte ich mich plötzlich schmutzig. Das war Emily, sie hatte mir solche Gedanken ins Hirn gepflanzt.

«Allmählich fange ich wirklich an, sie zu hassen», sagte John, als könnte er meine Gedanken lesen.

«Ich auch», erwiderte ich, und irgendwie fühlte es sich gut an, dass wir uns darin einig waren.

Schließlich fanden wir einen geschützten Platz unter einer mächtigen Kiefer, wo der Boden von Nadeln gepolstert war. Nun fiel alle Anspannung von mir ab. Dieses Fleckchen war verborgen und sicher.

John küsste mich und breitete schließlich die Decke aus. Die Weinflasche war halb leer und bestimmt aus dem Barschrank seiner Eltern. Er entkorkte sie und nahm einen großen Schluck, ehe er sie an mich weiterreichte.

Ich nahm auch einen großen Schluck und kicherte, als der rote Wein mir das Kinn entlanglief. Er wischte den Tropfen mit dem Zeigefinger weg, stellte die Flasche zur Seite und küsste mich wieder, ernst diesmal und dringlicher. Ich bemühte mich, nicht an Emilys Worte zu denken, als John geschickt meine Bluse aufknöpfte. Seinen Gürtel hatte er irgendwann zwischendurch geöffnet, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Ich war diejenige, die ungeschickt herumfummelte, und ich hasste Emily wieder, weil ich in meiner Unerfahrenheit nicht gut genug für John war und meine Nervosität alles ruinieren würde und sowieso keiner von uns beiden das Ganze würde genießen können. Vor allem hasste ich sie dafür, dass ich plötzlich so dachte. Plötzlich war Sex ein Ziel, das ich endlich erreichen musste, nicht ein schönes Erlebnis. Alles, was ich wollte, war, damit durch sein.

John küsste sich meinen Hals entlang und in die Öffnung meiner Bluse, und endlich gelang es mir, mich zu entspannen. Die schützende Kiefer und der erdige Geruch ließen meine Lider herabsinken, ich seufzte, und meine Hände wühlten sich in Johns Haar.

Ein fahler Lichtschein zwischen den Zweigen holte mich zurück aus meiner seligen Trance.

«Mist», sagte ich. «John, der Junge ist wieder da.»

Johns Gesicht tauchte aus meiner Bluse auf und ich knöpfte sie eilig zu, während verschiedenste Gefühle mich durchfluteten: Ärger, Scham, Enttäuschung, Lust.

John, mit baumelndem Gürtel, aber alles andere noch nicht herausgeholt, sah auf. Saxon regte sich nicht, was das Ganze noch gruseliger machte. Warum haute er nicht ab? Nein, er starrte die ganze Zeit mit unbewegtem Gesicht zu uns her. Als John sich jetzt von mir löste und in schnellen, ärgerlichen Bewegungen seinen Gürtel schloss, konnte ich sehen, dass von seiner üblichen Gelassenheit nichts mehr übrig war. Seine Schultern waren hochgezogen, er biss die Zähne zusammen und stand so entschlossen auf, dass ich Angst hatte, er könnte Saxon etwas antun.

«Mach, dass du wegkommst, Saxon», rief ich beunruhigt. Fiesling hin oder her, immerhin war er ein Kind.

Er wandte sich ab und rannte los, aber John war ihm dicht auf den Fersen. Ich sprang auf, verhedderte mich in der Decke und stieß im Hinfallen die Weinflasche um, deren Inhalt sich über die Decke ergoss. Hastig rappelte ich mich wieder auf und stürmte los, als ich Saxon schreien hörte. Kaum zehn Schritte entfernt endeten die Bäume abrupt, und die Rasenflächen des Anwesens breiteten sich vor mir aus. Ich erschauderte bei dem Gedanken daran, dass John und ich im Grunde wie auf dem Präsentierteller gelegen hatten. In diesem Moment hasste ich das gesamte Gravesdown-Anwesen, diesen verdorbenen, lockenden Ort, den ich nie wieder betreten wollte. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, zog den Kopf ein und hätte mich am liebsten in Luft aufgelöst. Aber ich konnte Saxon weinen hören, also lief ich weiter und sah ihn ein Stück vor mir im Gras liegen, John drohend über ihm.

«Was hast du mit ihm gemacht», rief ich atemlos.

John wandte sich mit erhobenen Händen zu mir um. «Nichts, Frannie, ich schwöre. Ich wollte ihm nur die Meinung sagen, da ist er hingefallen.»

Saxon hatte die Knie an die Brust gezogen, auf seinen Wangen glänzten im Mondlicht Tränen. An seinem rechten Knie war die Hose zerrissen und eine blutige Wunde war zu sehen. Ich reichte ihm die Hand, um ihm aufzuhelfen, und er nahm sie. Ich hatte nicht unbedingt Mitleid mit ihm, dafür war er zu seltsam, aber sein aufgeschlagenes Knie erinnerte mich daran, dass er ein Kind war und sich die Knie beim Klettern mit Freunden aufschlagen sollte und nicht nachts beim Beobachten irgendwelcher Leute auf dem Landsitz seines zwielichtigen Onkels. Wie schrecklich musste es sein, Eltern und Großvater bei einem Autounfall zu verlieren.

«Komm, steh auf», sagte ich zu ihm. «Wir bringen dich nach Hause.»

Saxon schniefte und umklammerte meinen Arm. «Mit dem gehe ich nirgendwohin», sagte er und kniff wütend die Augen zusammen. «Der hat mich gestoßen.»

«Das ist eine Lüge, und das weißt du ganz genau», gab John zurück. Ich vertraute John, aber ich hatte jetzt wirklich keine Lust, zwischen ihm und dem Kleinen zu vermitteln. Ich war müde und aufgewühlt. Dass John und ich unseren besonderen Moment nicht bekommen hatten, dann Emily und ihre Gemeinheiten und irgendwie auch die Frage, warum Rose neuerdings so unglücklich wirkte – all das brodelte in mir, und ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen.

«Na dann komm, Saxon», sagte ich. «John, wir treffen uns bei den anderen, ich bringe nur schnell Saxon heim.»

«Nein, Frances», flüsterte er mir ins Ohr. «Ich habe genau gesehen, wie Lord Gravesdown dich angeschaut hat. Irgendwas ist da faul. Ich lass dich nicht in die Höhle des Löwen spazieren.»

«Ich bringe ihn bloß bis an die Tür. Ich gehe nicht rein», flüsterte ich zurück.

«Ich folge euch.» So böse, wie John dreinschaute, fragte ich mich kurz, ob er Saxon wirklich gestoßen hatte. Ich musterte ihn, sah mir sein Gesicht ganz genau an, und mir ging auf, dass nicht nur Gravesdown-Onkel und -Neffe sich in dieser Nacht seltsam benahmen.

«Nein, das wirst du schön bleiben lassen», sagte ich so ruhig wie möglich.

«Frances, ich …»

Ich bedachte ihn mit einem strengen Blick. «Mit dir ist auch irgendwas faul», sagte ich. «Was Emily vorhin angedeutet hat …»

«Der darfst du kein Wort glauben. Du kennst sie doch.» Behutsam nahm er meine Hand in seine. Saxon stand ein paar Meter abseits und beobachtete uns. In seinen Augen schimmerten keine Tränen mehr, vielmehr sah er jetzt aus wie ein Junge, der gern einfach nur zum Spaß Vögel mit Steinen bewarf.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Wahrscheinlich sah ich Gespenster. Ich kannte das schon von mir. Ich war das Mädchen, das an Wahrsagerei glaubte, war das zu fassen! John hatte recht. Emily hatte mich verunsichert, weil ich es zugelassen hatte, so und nicht anders war das.

«Tut mir leid, wenn ich unfreundlich rüberkomme, aber die Vorstellung, dich mit denen allein zu lassen, gefällt mir nicht.»

Ich gab ihm einen schnellen Kuss. «Ich schaff das schon. Zeig mir, dass du mir vertraust, ja? Keine Ahnung, was mit Saxon los ist, aber ich bin müde und will einfach nur, dass er sicher bei sich zu Hause ankommt.»

John rieb sich über den Nacken und sah nicht überzeugt aus.

«John», beharrte ich, als er nichts sagte. «Du bist nicht mein Vater.»

Schließlich nickte er. «Wir treffen uns bei den Tempelruinen.»

«Danke.»

Ich ging zu Saxon. «Komm, beeilen wir uns. Mir ist kalt.»

Eine Weile gingen wir schweigend, aber Saxon Gravesdown ist nicht die Art Person, mit der man einträchtig schweigen kann. Außerdem schämte ich mich für das, wobei er uns beobachtet hatte.

«Du solltest den Leuten nicht hinterherspionieren», sagte ich, als wir den Rasen überquerten. «Und was du gesehen hast, war nicht für Kinderaugen bestimmt.»

«Ich kenne mich aus mit den Blümchen und den Bienchen», höhnte er. «Aber glaub mir, ich habe dir einen Gefallen getan. Ich weiß, du denkst, ich bin ein Fiesling, aber dein Freund ist was viel Schlimmeres.»

«Entschuldigung?!», brachte ich hervor.

«Wahrscheinlich hat er dir gesagt, dass du bei uns nicht sicher bist, aber in Wahrheit wollte er nur nicht, dass wir miteinander reden.»

«Das ist doch Unsinn», sagte ich. Wir näherten uns einer Hintertür des Hauses, rechts und links davon erleuchtete Buntglasfenster.

Saxon zuckte mit den Schultern. «Du musst mir ja nicht glauben. Ich wollte nur nett sein.» Er drehte den Türgriff. «Komm rein. Onkel Ford möchte dich sprechen.»
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Als ich zu mir komme, ist Crane weg und Dr. Owusu hält mir einen Pappbecher mit Wasser vor die Nase.

«Gut, Sie sehen ja schon ein bisschen besser aus», sagt sie mit einem schwachen Akzent und einer warmen Stimme. Als ich mich umsehe, stelle ich fest, dass ihre Praxis erstklassig ausgestattet ist, aber auch eine persönliche Note hat. Die Zeitschriften sind aktuell, und es gibt ein Büchertauschbord und eine Kiste mit Spielzeug, daneben ein Aquarium mit kupfern glänzenden Fischen. Ich konzentriere mich auf das Summen der Aquariumbelüftung und komme gänzlich zu mir.

«Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen Umstände mache», sage ich, «aber hat der Detective wirklich Schierling gesagt?»

«Machen Sie sich keine Sorgen», sagt Dr. Owusu. «Sie scheinen tatsächlich mit Schierling in Berührung gekommen zu sein, doch es ist, wie er sagte: Schierling führt zu Hautreizungen, die man aber gut in den Griff kriegt.»

Erleichtert nicke ich. Meine Arme und Beine fühlen sich an wie Gummi, das ist das Blöde an Panikattacken, hinterher bin ich immer ausgelaugt. Wahrscheinlich sollte ich mir doch mal einen Therapeuten suchen.

Dr. Owusu nimmt eine Tube Salbe, reibt mir behutsam die Handflächen ein. «Hydrocortison», erklärt sie.

«Ich dachte, Schierling wäre richtig giftig», sage ich beschämt. «Wegen Sokrates und so.»

«Nur wenn Sie ihn einnehmen», erklärt Dr. Owusu. «Oder wenn er irgendwie in Ihr Blut gelangt. Aber Ihnen passiert nichts, Sie haben ihn nur berührt. Im Sommer passiert das überraschend oft. An sich ist Schierling gar nicht so häufig, doch in dieser Gegend wächst er in ziemlichen Mengen.» Sie tätschelt meine Hand und fügt hinzu: «Mein herzliches Beileid übrigens.»

«Danke», sage ich und komme mir wie eine Hochstaplerin vor, weil ich Tante Frances doch gar nicht persönlich gekannt habe und das Mitgefühl nicht verdiene. Aber wenn ich in meiner kurzen Zeit in Castle Knoll eins über meine Tante gelernt habe, dann, dass sie empört war über die Aussicht, ermordet zu werden. Und wer wäre das an ihrer Stelle nicht gewesen? Sie hatte ihr Leben daran ausgerichtet, und für mich fühlt es sich richtig an, ihr die letzte Ehre zu erweisen, indem ich mich dem Geheimnis widme, das ihren Tod umgibt.

«Schierling ist also nur im Blutkreislauf tödlich», murmele ich. «Was, wenn die Nadeln in den Dornen gar nicht vergiftet waren, sondern nur sicherstellen sollten, dass Tante Frances sich verletzte und der Schierling in den Blutkreislauf gelangte? Aber hätte sie den Unterschied zwischen Wiesenkerbel und Schierling nicht eigentlich kennen sollen?»

«Nicht unbedingt», sagt die Ärztin. «Sie arrangierte Blumen zu Sträußen, züchtete oder pflückte sie aber nicht. Soweit ich weiß, haben ihre Gärtner sie mit Blumen versorgt, und ich bezweifle doch stark, dass irgendwelche Wildpflanzen auf dem Anwesen wuchern dürfen.»

Ich frage mich, wieso die Ärztin so viel über das Floristikhobby meiner Tante weiß, aber wahrscheinlich weiß in so einer kleinen Ortschaft einfach jeder über jeden Bescheid.

Als hätte sie meine Gedanken erraten, erklärt sie: «Frances hat die Grabgestecke für die Beerdigung meines Vaters gemacht. Sie war sehr mitfühlend, und mit ihr über die Blumen zu sprechen, linderte meinen Schmerz ein wenig.» Sie seufzt. «Viele Leute hier sind der Ansicht, dass Frances ziemlich seltsam war, und das stimmt auch. Ich hatte jeden Grund, genervt zu sein, so oft, wie sie mich wegen einer potenziell tödlichen Bedrohung angerufen hat …»

«Das scheint ihr Ding gewesen zu sein», sage ich.

«Diejenigen von uns, die in, ich sag mal, mordnahen Berufen, arbeiten, wurden oft von ihr angerufen: ich selbst, die Polizei, Rettungssanitäter …»

«Die habe ich auch schon kennengelernt», sage ich.

Die Ärztin nickt. «Lustigerweise habe ich durch Frances jetzt ein breites Wissen bezüglich Vergiftungen im Haushalt. Schauen Sie mich nicht so an.» Sie lächelt scheu. «Ich weiß, das klingt seltsam, aber wenn Frances mich anrief, dann regelmäßig, weil sie dachte, sie wäre von jemandem vergiftet worden. Im Laufe der Zeit habe ich viele Stunden damit zugebracht, sie auf ihre Bitte hin auf verschiedene Vergiftungssymptome hin zu untersuchen – durch Blei, Bleiche, Dünger und Pestizide. Einmal dachte sie, in ihrem Wein wäre Desinfektionsmittel gewesen, aber der alte Landwein korkte nur ein bisschen. Ein andermal war sie überzeugt, jemand hätte eine dieser kleinen Lithiumbatterien in ihr Essen geschmuggelt, und ich war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Ich schickte sie ins Krankenhaus zum Röntgen, und es stellte sich raus, dass sie eine schlimme Gastritis hatte, wahrscheinlich stressbedingt.»

«Sie war offenbar ganz schön anstrengend.»

«Stimmt. Aber ich würde niemals jemanden abweisen. Außerdem hat dieser Vorfall dann doch tatsächlich das Leben meiner Nichte gerettet. Kurz darauf war ich bei meiner Schwester, deren einjährige Tochter plötzlich sehr krank war. An sich gab es keinen Grund anzunehmen, sie könnte eine Batterie verschluckt haben, aber vielleicht war ich in Gedanken noch bei Frances’ letzter Story, jedenfalls brachte ich meine Nichte in die Notaufnahme und bat um ein Röntgenbild. Und stellen Sie sich vor: Sie hatte tatsächlich so ein Ding im Magen. Ich bin nicht abergläubisch, aber an dem Tag hat es bei mir irgendwie Klick gemacht. Plötzlich konnte ich mir vorstellen, was für Ängste Frances ausstand und wie wenige Freunde sie hatte. Ich beschloss, ihr weiterhin zu glauben, auch wenn der ganze Ort hinter ihrem Rücken tuschelte.»

«Wow!» Ich fühle mich gleich viel fitter. «Das mit Ihrer Nichte tut mir leid, aber ich bin froh, dass es ihr gut geht.»

Die Ärztin schmiert Salbe auf meine Hand und bemüht sich sichtlich wieder um eine professionelle Haltung. «Ich verstehe, dass die Sache mit den Blumen Sie beunruhigt», sagt sie. «Aber Sie müssen mir und Rowan vertrauen. Wir kümmern uns um alles. Frances und ich hatten vereinbart, dass ich im Falle ihres Todes die Autopsie übernehme, und zwar so bald wie möglich nach Feststellung ihres Todes.»

«Was für eine seltsame Vereinbarung. Es scheint, als hätte sie Ihnen hundertprozentig vertraut. Wissen Sie, sie wollte ihr Testament ändern, und ich glaube, deshalb ist sie jetzt tot», sage ich.

«Im Grunde wollte Frances vor allem nicht zum Leichenbeschauer. Da gibt es nämlich einen Interessenkonflikt», erwidert Dr. Owusu, und ich nicke.

«Saxon ist der Leichenbeschauer, nicht wahr?»

«Ja», sagt sie leise. Sie ist mit der Salbe fertig, nimmt Mull und Pflaster und verbindet meine Hände.

«Wann werden Sie die Ergebnisse der Autopsie haben?»

«Normalerweise dauert es ein paar Tage», sagt sie nach einer langen Pause. «Manches muss im Krankenhaus überprüft werden, für einige Tests habe ich hier nicht das Equipment. Aber wenn es im Labor nicht gerade einen Auftragsstau gibt, kann es sein, dass ich schon morgen die Ergebnisse habe. Aber bevor Sie fragen, die darf ich leider nicht weitergeben. Ich muss einen Bericht schreiben. Und falls irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging», sie schaut mich streng an, «wird Detective Crane ermitteln.»

«Und mich als nächste Angehörige dürfen Sie wirklich nicht auf dem Laufenden halten?»

«Ich weiß nicht, ob Sie als nächste Angehörige genannt sind. Ich prüfe das nach und melde mich. Aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass Sie mit einem Anruf von Walter Gordon rechnen sollten. Oder vielleicht Ihre Mutter. Ich bin nicht vertraut mit Ihrer familiären Situation.»

Als ich nichts erwidere, will sie gerade fortfahren, da kommt Rettungssanitäterin Magda hereingeschneit. «Hi, Dr. Owusu, ich habe noch eine Frage zu meinem Termin heute Morgen. Kann ich Sie kurz beanspruchen?» Sie schenkt mir ein kleines Winken.

«Gern, kommen Sie rein», sagt die Ärztin, und zu mir: «Annie, jetzt sollte alles schnell heilen. Wenn es morgen nicht besser ist, kommen Sie noch mal vorbei, ansonsten bitte die Salbe morgen früh noch mal auftragen.» Sie legt die Tube in eine Papiertüte und reicht sie mir.

«Danke», sage ich. «Ich dachte, Sie haben dienstags keine Sprechstunde. Zu Detective Crane haben Sie gesagt, der Dienstag ist für den Papierkram reserviert.»

«Oh.» Sie schaut erst mich an, dann Magda. «Für Leute aus dem Gesundheitswesen mache ich eine Ausnahme», sagt sie dann mit einem angestrengten Lächeln.

Die gesundheitlichen Belange anderer Leute gehen mich nichts an, also gehe ich zur Tür. Die Ärztin führt Magda in ein Behandlungszimmer, ich höre, wie eine Tür geschlossen wird, dann Stimmen und gedämpftes Lachen.

Am Empfangstresen liegt das Anmeldebuch der Ärztin, und ich kann mich nicht beherrschen und werfe einen Blick hinein.

Dr. Owusus Tag ist keineswegs patientenfrei, sehe ich. Magda steht sogar mit zwei Terminen drin, einer um 9.30 Uhr, dann noch einer um 11.45 Uhr. Wieso macht man den Folgetermin so schnell? Noch verwirrender ist, dass Magda um 11.45 gerade erst mit Frances’ Leiche losgefahren sein konnte. Das Treffen bei Frances hätte um 10.30 stattfinden sollen, ich nehme an, ihre Leiche haben wir gegen 11.15 Uhr gefunden. Für diesen Termin hätte sie herkommen müssen, sobald sie die Leiche im Krankenwagen hatte.

Und noch etwas anderes ist seltsam: Frances Adams hatte für 9.45 Uhr einen Termin.

Gut möglich, dass meine Tante ihn wegen ihres kaputten Wagens nicht wahrnehmen konnte. Oder ihr Auto machte erst Probleme, als sie wieder in den Ort runter zu Mr Gordon wollte. Aber wie passt Olivers Termin mit ihr in einen so vollgestopften Morgen? Irgendetwas stimmt hier nicht.

Ich mag Dr. Owusu und will ihr so gern vertrauen, aber ich hole mein Telefon heraus und mache Fotos von dem Anmeldebuch. Dann öffne ich die Notiz-App, schreibe auf, was mir bezüglich der zeitlichen Zusammenhänge aufgefallen ist und welche Fragen sich durch das Gespräch mit der Ärztin ergeben haben.

Ich kenne jetzt vier Menschen, die Tante Frances kurz vor ihrem Tod getroffen haben. Oliver hatte irgendwelche Grundstücksangelegenheiten mit ihr zu besprechen. Seine Anwesenheit wurde von Archie bestätigt, von dem Mr Gordon sagte, er bringe Frances jeden Tag frische Blumen, die sie zu Sträußen und Gebinden arrangiert. Und nun noch Dr. Owusu und Magda, vorausgesetzt, Frances ist tatsächlich zu ihrem Termin erschienen.

Abgesehen davon, dass ich keinen der vier wirklich kenne (und Frances schon gar nicht) und nicht sagen kann, ob einer von ihnen einen Grund hatte, sie zu ermorden, spielt es vielleicht auch keine Rolle, dass sie Frances heute noch gesehen haben. Der Schierling-Nadel-Strauß konnte mit der Post eingetroffen sein, während die Person, die ihn angefertigt hat, Meilen entfernt im Sessel saß und der Dinge harrte, die da kommen sollten. Man kann nicht wissen, wann Frances ihn bekommen hat, zudem konnte es Tage gedauert haben, bis seine unbestreitbare Hässlichkeit sie dazu gebracht hat, ihn neu zu binden.

Nachzuverfolgen, woher die Blumen kamen, ist schlicht unmöglich, vielleicht wusste Frances es selbst nicht.

«Sie hat sie nicht weggeworfen», sage ich zu mir selbst. «Wenn Frances als erstklassige Floristin sich etwas so Hässliches in die Bibliothek stellt, dann weil es von einer Person stammt, die ihr etwas bedeutet und die vielleicht vorbeikommen und ein Fehlen des Straußes bemerken würde.»

Dieser Gedanke grenzt das schier unendliche Feld möglicher Täter doch deutlich ein. Es muss jemand aus Castle Knoll gewesen sein, und zwar jemand, der ihr nahestand und sie so gut kannte, dass er wusste, sie würde die präparierten Rosen aus dem Strauß herausziehen.

Ich höre den Türknauf vom Behandlungszimmer und eile auf Zehenspitzen aus der Praxis. Ich tauche im Gassengewirr von Castle Knoll unter. Als ich die Hauptstraße erreiche, schlägt die Kirchturmuhr gerade fünf.


11
Die Castle-Knoll-Ermittlungen, 21. September 1966


An der Tür wollte ich mich gerade von Saxon verabschieden, als eine Haushälterin kam, um uns in Empfang zu nehmen. Sie tat das so selbstverständlich, dass ich mich in der Eingangshalle vorfand, ehe mir auch nur ein Wort des Protests über die Lippen gekommen war. Doch das hell erleuchtete Haus verströmte eine so angenehme Wärme, dass ich mich entspannte und Lust bekam, mich ein wenig umzuschauen.

Meine Schritte hallten in den beeindruckend hohen Räumen wider, und alles war poliert und glänzend. Kurz hielt ich im großen Esszimmer unter dem funkelnden Kronleuchter inne, aber Saxon, der sein aufgeschrammtes Knie vergessen zu haben schien, hüpfte voraus, und ich folgte ihm eilig, um nicht neugierig zu erscheinen.

Saxon führte mich in die Bibliothek, wo sein Onkel mit übergeschlagenen Beinen in einem Sessel saß und las. Er sah aus, als wäre das Buch schrecklich langweilig, was ihn gleich noch mal jünger wirken ließ und mich seltsam berührte.

Sein Gesicht hellte sich auf, als er mich erblickte, und das war so anders als die frechen Blicke, mit denen er mich zuvor gemustert hatte, dass ich mich fragte, ob ich überempfindlich gewesen war.

«Hallo, Frances», sagte er jetzt und erhob sich, um mich zu begrüßen, als wäre ich ein geschätzter Gast und das hier eine Cocktailparty oder so was. «Danke, dass du Saxon hergebracht hast, das ist sehr nett von dir. Möchtest du dich setzen? Ich kann uns Tee bringen lassen.»

Stumm stand ich da und mir fiel kein Grund ein abzulehnen. Rückblickend hätte ich einfach sagen sollen, ich muss zurück zu meinen Freunden, aber er winkte bereits die Haushälterin heran. Saxon hatte sich in der Ecke an einen kleinen Tisch gesetzt und bewegte Schachfiguren übers Brett, also war ich zumindest nicht allein mit Lord Gravesdown. Ein prasselndes Feuer legte einen heimeligen orangefarbenen Schimmer über die Szenerie. Weil ich nicht unhöflich sein wollte, sagte ich: «Danke, Lord Gravesdown, das wäre nett.»

Er streckte die Hand aus, um mir meinen Mantel abzunehmen, also zog ich ihn aus, und die Haushälterin brachte ihn weg.

«Nenn mich Ford», sagte er und führte mich zu einem Sessel, der Saxon gegenüberstand.

«Spielst du?», fragte Saxon ohne aufzublicken.

«Leider nicht», sagte ich. Ford ging weg, und kam kurz darauf mit einem einfachen Holzstuhl zurück. Er gab sich so lässig, dass es mir plötzlich ganz logisch vorkam, ihn Ford zu nennen und nicht Lord Gravesdown. Er stellte den Stuhl zwischen Saxon und mich an den Tisch, und setzte sich rücklings darauf, er schien ein ganz normaler Junge zu sein, wie ich ihn auf einem Tanzabend hätte kennenlernen können. Er hätte auch Teddy Crane sein können oder Archie Foyle oder einer von Roses Verehrern. Im Feuerschein betrachtete ich sein Profil, das Haar mit Pomade aus dem Gesicht gekämmt, wie es vor zehn Jahren Mode gewesen war und mich hätte an meinen Vater erinnern sollen, was es aber nicht tat. Er war rasiert, hatte die Augen auf das Schachbrett gerichtet und fuhr sich beim Nachdenken über die Kieferlinie.

Obwohl ich kaum eine Stunde zuvor gemeint hatte, dieses gruselige Anwesen zu hassen, obwohl ich mir geschworen hatte, nie wieder einen Fuß darauf zu setzen, kam ich mir jetzt dumm vor, weil ich mich vor irgendwelchen Gefahren gefürchtet hatte, die doch nur in meiner Fantasie existierten. Nun mit den beiden um den kleinen Schachtisch zu sitzen, war angenehm. Sie waren eine kleine Familie und hatten beschlossen, mich für den Moment teilhaben zu lassen.

Ford streckte die Hand aus und machte einen Zug – ich glaube, er nahm einen Springer, aber ich wusste es nicht, damals spielte ich noch nicht –, dann lehnte er sich zurück und ließ Saxon nachdenken. Als er schließlich sprach, war sein Blick immer noch aufs Schachbrett gerichtet.

«Das ist nur meine persönliche Meinung», sagte er, «aber ich glaube, deine Freunde sind kein guter Umgang für dich.»

Ich öffnete den Mund und wollte etwas erwidern, mir fiel aber nichts ein. Ich erinnerte mich an seine seltsame Frage, ob ich Rätsel mochte, und hatte den Eindruck, er wollte mich aus der Reserve locken. Also sagte ich einfach das Erste, was mir in den Sinn kam, und nicht irgendetwas Höfliches, wie es angebracht gewesen wäre, wenn man bei einem Lord zu Hause ist.

«Und woher wollen Sie das wissen?», fragte ich, den Blick unablässig aufs Schachbrett gerichtet. «Sie kennen mich nicht, ich könnte die Schlimmste von ihnen sein.»

Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, als er antwortete: «Da hast du wohl recht.» Er bewegte eine weitere Figur. «Aber irgendetwas sagt mir, dass du nicht so bist wie die anderen.»

Ich beschloss, darauf nichts zu erwidern, aber Ford lehnte sich zu mir herüber und flüsterte: «Jetzt musst du sagen, dass ich die anderen ja auch nicht kenne.»

Dass dieser Ford meinte, über mich Bescheid zu wissen, machte mich trotzig.

«Vielleicht könnten Sie mir das nächste Mal, bevor ich komme, das Skript geben, damit ich meine Rolle auswendig lernen kann», sagte ich süßlich und sah ihm direkt in die Augen.

Ein tiefes Lachen grollte in seiner Brust, und sofort war es nicht mehr möglich, in ihm nur einen der Jungs aus dem Ort zu sehen. Als ich mich nun in der Bibliothek umschaute, verstand ich, dass er einer gänzlich anderen Welt entstammte. Seine Welt beinhaltete teure Kunst und Partys der Londoner Society, wertvolle Shakespeare-Ausgaben und Reisen an Orte, von denen ich nie auch nur lesen würde. Meine Selbstsicherheit verpuffte. Wie konnte ich für jemanden wie ihn irgendwie von Interesse sein? Dabei wollte ich das seltsamerweise plötzlich. Ich wollte wirklich unbedingt, dass er mich interessant fand.

Ich befahl mir, mich sofort aus dem Bann zu lösen, mit dem er mich belegt hatte, und als ich nun zu Saxon blickte, wurde ich ein wenig klarer, denn seine Blicke schossen zwischen seinem Onkel und mir hin und her.

«Wir mögen deine Freunde nicht», sagte er eisig. «Wir mögen nicht, dass sie so oft herkommen.»

«So oft?», fragte ich nach. «Hast du Emily schon mal auf dem Anwesen gesehen?» Ich hatte die Frage ausgesprochen, ehe mir aufging, dass ich damit Emily und ihre unerlaubten Besuche verriet. Aber sie schienen es zum Glück gar nicht bemerkt zu haben.

Als Ford sich mir zuwandte, lag etwas in seinem Ausdruck, das ich nicht gleich deuten konnte, Mitleid eher nicht, aber es schien, dass ich etwas gesagt hatte, dass mich in seinen Augen unschuldig oder zart wirken ließ. Plötzlich kam ich mir wieder viel jünger als er vor.

«Die treiben sich seit Wochen hier herum», sagte er.

«Seit Wochen?», stammelte ich, und meine Blicke irrlichterten durch die Bibliothek, als könnten die Hunderte von Büchern in den Regalen mir mit einer Antwort aushelfen. Ich bemerkte neben uns Tassen mit dampfendem Tee auf einem Silbertablett. «Aber sie haben sich benommen, als wären sie noch nie hier gewesen, gut, Emily war schon hier, aber die anderen … Warum sollten sie wegen so etwas lügen?»

Ford sagte nichts, sondern sah mir nur beim Nachdenken zu.

Plötzlich verschwand der Wunsch ihn zu beeindrucken, denn ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt. «Und Sie …» Ich führte mir die Begegnung im Wald erneut vor Augen. «Warum haben Sie so getan, als würden Sie sie nicht kennen? Mich vor der Gruppe bloßstellen und nach irgendwelchen Rätseln fragen – ist das eigentlich alles ein bescheuertes Spiel für Sie?»

Ich war kurz davor, in die Luft zu gehen. Ford reagierte nicht auf meinen Ärger, aber er lenkte auch nicht ab. Er nahm eine Schachfigur in die Hand und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her.

«Ich spiele wirklich gern», sagte er schließlich. «Als ich eine Möglichkeit sah, deiner Freundin Emily eine Lektion zu erteilen, habe ich sie ergriffen.»

«Eine Lektion?», fragte ich verständnislos. Fieberhaft dachte ich über unsere Gruppe nach, und mir kamen die vielen Male in den Sinn, die Emily in den letzten Wochen gesagt hatte, sie müsste sich um ihre kleinen Cousins kümmern, und Rose ginge es nicht gut. Oder dass Emily gesagt hatte, Walt und John hätten wieder Ärger mit ihren Eltern und dürften nicht raus. Diese Absagen waren immer von Emily gekommen, nie von einem der anderen, und ich hatte ihr geglaubt. Wie viel davon war gelogen gewesen? Und warum hatte sie gelogen? Womit hatte ich das verdient?

Ich hatte vorgehabt, so schnell wie möglich wieder zu ihnen zu stoßen, damit sie sich keine Gedanken machten, aber da ich nun um ihren Verrat wusste, konnte ich so lange bleiben, wie ich wollte. Ich war nie ein rebellischer Mensch gewesen, aber Gravesdown Hall machte etwas mit mir. Jetzt hatte ich große Lust, ein paar Entscheidungen zu treffen, selbst wenn sie sich am Ende als falsch herausstellen würden.

Ford zuckte mit den Schultern, als Saxon einen Spielzug machte. «Vielleicht haben sie gelogen, damit du dich nicht ausgegrenzt fühlst», sagte er, schien aber kein großes Interesse an dem Thema zu haben.

«Sie haben mir noch nicht gesagt, wieso Sie Emily eine Lektion erteilen wollten.» Ich wollte mich ungern an Emily messen lassen. Wäre sie jetzt an meiner Stelle, hier bei diesem attraktiven Millionär auf dessen Anwesen, ich hätte keinerlei Zweifel, worauf sie es anlegen würde. Aber die Frage war schließlich nicht, was sie versuchen würde, sondern ob es ihr gelänge.

Sein Onkel mochte die Ruhe selbst sein, aber Saxon hüpfte förmlich auf seinem Stuhl herum, so sehr brannte er darauf, mir alles brühwarm zu erzählen.

«Deine Freundin Emily hat Onkel Ford ein paarmal auf dem falschen Fuß erwischt», sagte er. «Wahrscheinlich hat sie gedacht, er gedenkt eine neue Gattin zu erwählen.» Er rollte mit den Augen und schnaubte, setzte aber sofort eine Unschuldsmiene auf, als sein Onkel ihm einen strengen Blick zuwarf.

Hier in der Gegenwart seines Onkels wurde mir klar, was Saxon so seltsam wirken ließ. Da nach dem tragischen Verlust seiner Eltern sein Onkel sein einziger Gefährte war, verwunderte es nicht, dass er wie ein kleiner Erwachsener redete und sich auch so benahm.

«So schlimm sind meine Freunde wirklich nicht», sagte ich abschließend. Zwischen einem exzentrischen Lord, der gern Spielchen spielte, und ihnen zu wählen, fiel mir jetzt leichter. Mich nicht einzubeziehen, war typisch für Emily, darüber würde ich mir später Gedanken machen. Es erklärte auch, warum Rose, die eine ehrliche Haut ist und Lügen verabscheut, neuerdings so seltsam war. «Emily und Walt machen manchmal Unsinn», fuhr ich fort. «Aber Rose und John sind wirklich nette Menschen.»

«Ich bin sicher, dass sie das sind.» Jetzt klang Ford durch und durch gelangweilt. Dass er mich benutzt hatte, um Emily eifersüchtig zu machen, ärgerte mich, und je länger ich in diesem Haus war, desto klarer konnte ich sehen. Emily und Ford passten einfach zu gut zusammen, sie verdienten einander auf eine Weise. Ich dagegen war nie gut darin gewesen, Spielchen zu spielen, und wollte nur noch gehen. Aber der Gedanke, John nach unserem Scheitern wiederzusehen und in die seltsame Atmosphäre zwischen den anderen zu geraten, war nicht besonders verlockend. Spielchen spielte ich vielleicht nicht, aber ich lernte gern.

«Erklären Sie mir, wie Schach geht», sagte ich also, und ganz offensichtlich war dies eine gute Idee gewesen. Ford und Saxon wechselten einen Blick, und Saxon schob lächelnd die Figuren vom Brett und stellte sie neu auf.

«Hier.» Ford reichte mir mit freundlich blitzenden Augen eine Schachfigur. «Nimm die Königin.»

Die Schachfigur in der linken Hand griff ich mit rechts nach einer Tasse. Der Tee war aromatisch und heiß, die Tasse aus feinem chinesischem Porzellan.

Als ich auf die Schachfigur in meiner Hand blickte, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Die Worte der Wahrsagerin fielen mir ein. Dein langsames Hinscheiden beginnt erst recht, sobald du eine Königin in der Hand hältst. Ich durfte jetzt nicht die Fassung verlieren, nicht vor Ford.

Fieberhaft überlegte ich, was für andere Königinnen ich in letzter Zeit in der Hand gehalten hatte. Münzen hatte man ständig in der Hand, und hatte ich nicht mit meinem Bruder Karten gespielt? Es war, wie Emily gesagt hatte, als sie uns die Kettchen kaufte: Indem ich ihr das Besondere nahm, konnte ich die Weissagung albern erscheinen lassen.

Ich holte tief Luft und hatte das Gefühl, wieder zurechtzukommen, aber rückblickend würde ich sagen, dies war der Moment, in dem mein Leben eine neue Richtung einschlug. Ein Puzzleteil war an die Stelle gesetzt worden, an die es gehörte.

«Bevor wir uns den Regeln zuwenden», sagte Ford, «möchte ich, dass du etwas Wichtiges über Schach begreifst. Die Leute sehen gern eine Philosophie dahinter, was nicht ganz falsch ist. Es kann eine Allegorie auf das Leben sein, und oft wird Schach mit Krieg verglichen. Ich glaube ja, das vernachlässigt die feineren Aspekte des Spiels, aber dazu kommen wir noch. Von den vielen Vergleichen und Annahmen bezüglich Schach ist nur eine wirklich zutreffend, würde ich sagen.»

«Und welche ist das?», fragte ich und merkte, wie meine Anspannung nachließ.

Er streckte die Hand aus und nahm mir die Königin ab. Wieder hatte ich die Weissagung im Ohr, aber da Ford die Schachfigur zwischen uns hielt, war ich vielleicht in Sicherheit. Als ich ihn jetzt ansah, spürte ich, wie etwas in meiner Brust einen Ruck machte. Wir beide betrachteten die Königin.

«Mein Lieblingssatz über Schach ist folgender: Du kannst spielen, ohne eine Strategie zu haben, aber dann verlierst du höchstwahrscheinlich.» Mit einem breiten Lächeln stellte er die Königin auf ihren Platz auf dem Spielbrett.

«Hast du eine Strategie, Frances?», fragte Saxon plötzlich.

«Ich wusste nicht, dass ich eine brauche», sagte ich und hatte den Eindruck, dass es nicht mehr nur um Schach ging.

«In dem Fall würde ich sagen, was für ein Glück, dass unsere Wege sich gekreuzt haben», erwiderte Ford, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und musterte mich forschend.

«Irgendwie werde ich den Eindruck nicht los, dass da nicht das Glück seine Hände im Spiel hatte», sagte ich, «sondern jemand anders.»

Ford schaute mich an, als hätte ich einen guten Zug gemacht.
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Ich will gerade im Castle House Hotel einchecken, als Mr Gordon hereingehetzt kommt.

«Was bin ich froh, Sie noch anzutreffen, Annie.» Er wischt sich mit einem Taschentuch die Stirn ab. «Das hatte ich ganz versäumt zu erwähnen: Frances hat verfügt, dass Sie bis zur für morgen Vormittag angesetzten Verlesung ihres Testaments auf Gravesdown Hall bleiben sollen. Draußen wartet ein Taxi. Wenn Sie mir folgen möchten …»

«Ich … also …» Ich folge ihm widerstrebend nach draußen auf die Hauptstraße. «Das klingt vielleicht albern, aber der Gedanke, allein in dem riesigen Haus zu sein, wo doch gerade erst Tante Frances …»

«Das ist nur zu verständlich. Aber Frances hat das Gleiche für Saxon und Oliver verfügt. Und Elva, die sich als Erweiterung von Saxon zu sehen scheint, ist gewiss schon dort … Na ja, Sie haben sie ja kennengelernt. Seien Sie ein bisschen wachsam.» Er schenkt mir einen bedeutungsvollen Blick, und ich nicke.

«Ich muss leider hierbleiben und etwas abarbeiten», sagt er und verfrachtet mich in das Taxi. «Aber wir sehen uns morgen früh.»

Ich wuchte meinen Rucksack neben mich auf den Sitz, und das Taxi fährt los. Es würde cooler klingen, wenn ich an dieser Stelle sagen könnte, ich reise mit leichtem Gepäck und habe nur das Nötigste dabei, aber das Gegenteil ist der Fall. Mein Rucksack ist prall gefüllt mit Notizbüchern, ein paar Romanen, Post-it-Blöcken, Karteikarten, viel zu vielen Stiften, meinem elend langsamen Notebook und diversen ungelesenen Büchern darüber, wie man einen guten Krimi schreibt. Außerdem habe ich eine lederne Reisetasche dabei, in der sich eine Minimalausstattung an Kleidung und Toilettengegenständen befindet. Die Tasche habe ich in Chelsea aus dem Keller hervorgekramt und sehe erst jetzt, dass die Initialen RLG eingeprägt sind. Wie hieß Tante Frances’ verstorbener Ehemann noch mal? Auch so eins der Details, die ich kennen würde, wenn ich wirklich «die rechte Tochter» aus der Weissagung wäre. In mir macht sich das Gefühl breit, nicht hierherzugehören, denn selbst, wenn ich unbestreitbar zur Familie gehöre, kannte ich Frances gar nicht, und jetzt hat sie mich aus mir unerklärlichen Gründen zu ihrer Erbin gemacht.

Aus einem Impuls heraus rufe ich meine Mutter an, denn ich brauche familiären Beistand. Sie geht beim zweiten Klingeln ran, obwohl es der Abend ihrer Vernissage ist und sie wahrscheinlich von Leuten umgeben ist. Ehrlich gesagt bin ich überrascht und dankbar, dass sie überhaupt rangeht. Vielleicht hat sie auch gerade das Bedürfnis, meine Stimme zu hören, denke ich, beschließe aber, ihr noch nicht zu sagen, dass Frances tot ist.

«Hallo Annie», sagt sie so aufgekratzt, wie sie immer klingt, wenn sie sich irgendwo nicht ganz zugehörig fühlt. Meine Mutter und ich mögen unsere Hochs und Tiefs haben, aber als ich sie mit dieser Stimme reden höre, fühle ich mich ihr verbunden.

«Hi Mum», sage ich. «Entschuldige, dass ich dich störe, mir ist gerade erst eingefallen, dass jetzt ja deine Vernissage ist. Herzlichen Glückwunsch!» Auch ich klinge ziemlich aufgekratzt, merke ich. «Wie läuft’s?»

Ich kann Stimmengewirr im Hintergrund hören, durchbrochen von klirrenden Champagnergläsern, und ich stelle mir den Ausstellungsraum vor, die Leinwände mit den Bildern von Laura Adams effektvoll beleuchtet. Auf den ersten Blick wirkt ihre Kunst oft einfach nur chaotisch, enthüllt aber ihre Vielschichtigkeit, sobald man sich näher damit beschäftigt. Es ist ein bisschen wie mit meiner Mutter selbst. Ihr Gegenstand war schon immer der Verfall urbanen Raums, der auf ihren Bildern, die eine ziemliche Kraft verströmen, von der Natur zurückerobert wird.

«Es läuft ziemlich gut», sagt sie. «Jede Menge Kunstkritiker sind da, und Leute sagen nette Sachen über meine Bilder. Wir haben schon fast alle verkauft.»

«Oh, Mum, das ist ja fantastisch!» Meine Begeisterung ist nicht geheuchelt. Ich weiß, wie viel ihr die Aufmerksamkeit für ihr Werk bedeutet, zumal sie seit ihrer Blüte in den Neunzigern eine so lange Durststrecke durchgestanden hat. Und auch wenn sie wusste, eines Tages würde sie von Tante Frances erben, war das Geld bei uns immer knapp, denn mit meinem Vater waren auch die Erlöse vom Verkauf ihrer frühen Werke verschwunden. «Lass dich von mir nicht aufhalten», sage ich.

«Nein, es tut gut, deine Stimme zu hören. Wie läuft’s bei dir? Ist Tante Frances durchgeknallt wie eh und je?»

«Ähm.» Ich zögere, suche nach einer Möglichkeit, die Neuigkeiten über Frances zu überspringen, aber meine Mutter hat längst mitbekommen, dass etwas nicht stimmt.

«Was ist los, Annie?»

«Ich wollte dich damit nicht auf deiner Vernissage überfallen», sage ich zögerlich.

Meine Mutter seufzt. «Raus damit. Wenn es schlechte Nachrichten gibt, sag mir das und mach dir keine Gedanken, ob damit mein Abend ruiniert ist oder so was.»

Ich nicke, obwohl sie mich ja nicht sehen kann. «Tante Frances ist tot, Mum. Es tut mir sehr leid.»

Eine Weile sagt sie nichts, dann: «Muss ich nach Castle Knoll kommen?» Falls sie doch sauer auf mich ist, lässt sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Darin war sie schon immer gut, und ich weiß, sie wird diesen Abend würdevoll hinter sich bringen. Trotzdem fühle ich mich schrecklich, die Überbringerin der schlechten Nachricht zu sein, und vermute, dass Tante Frances nun gewissermaßen auf dieser Vernissage herumspukt.

«Im Moment nicht», sage ich. «Mach dir keine Sorgen, alles geht seinen Gang. Wenn ich dich brauchen sollte, melde ich mich.» Innerlich jaule ich auf bei dem Satz, denn meine Mutter und ich wissen beide, dass das nicht stimmt. Wann immer ich meine Mutter brauche, frage ich jemand anders oder wurstele mich irgendwie durch. Sie ist auf ihre Art wunderbar, war mir aber nie eine Stütze. Die ehrliche Version dieser Aussage wäre: «Wenn ich dich brauchen sollte, rufe ich Jenny an.»

«Na gut», sagt meine Mutter. Dann herrscht Stille, eine ziemlich merkwürdige Stille, finde ich. «Würdest du mir einen Gefallen tun?»

«Ja, klar.»

«Tante Frances hat Rechercheordner angelegt. Die sind in dem kleinen Nebengelass der Bibliothek. Würdest du einen davon für mich holen? Mir ist … wichtig, dass keiner der anderen ihn in die Hände kriegt.»

«Ja, klar, welchen brauchst du denn?», frage ich beunruhigt.

Sie seufzt und sagt leise: «Sam Arlington.»

Mein Vater.

Ich fahre mir durchs Haar, das zu einem Messy Bun zusammengefasst ist, löse es, und, swuuusch, steht es in alle Richtungen von meinem Kopf ab. Ich sollte irgendetwas fühlen bei der Information, dass Tante Frances über meinen Vater Material gesammelt hat, aber ich bin eher besorgt, weil meine Mutter weiß, dass es dieses Archiv gibt. Sie kommt mir fremd vor in diesem Moment.

«Annie, bist du noch dran?»

«Ja», sage ich. «Ich besorge dir den Ordner.»

«Danke», sagt sie und klingt erleichtert. «Lies, was drinsteht, oder lass es bleiben, das überlasse ich dir.»

Ihre Worte ärgern mich, denn sie ist nicht in der Position, mir Vorschriften zu machen. Ich bin diejenige, die in Castle Knoll ist und sich durch Frances’ Lebensgeschichte wühlt. Und nun auch durch die meiner Mutter.

«Ich lass dich jetzt mal wieder auf deine Vernissage gehen», sage ich in dem Wissen, dass ich ihr an einem der wichtigsten Abende ihrer künstlerischen Laufbahn die Nachricht vom Tod ihrer Tante überbracht habe, und wie üblich werde ich den Gefühlsmix, mit dem ich nach diesem Gespräch zurückbleibe, hinterher allein verarbeiten.

«Ja, ich sollte dann mal zurück.»

«Tut mir leid wegen Tante Frances … und wegen meinem miesen Timing.»

Wir legen auf, und der Taxifahrer schaut mich durch den Rückspiegel unverwandt an.

«Rutherford Lawrence Gravesdown», sagt er, als unsere Blicke sich begegnen.

«Hä?»

«Die Initialen auf der Ledertasche», sagt er. «Ich grübele deswegen rum, seit wir losgefahren sind. Familienerbstück?» Ich nehme mir einen Moment, um den Fahrer zu betrachten. Ich bin mit meiner London-Attitüde eingestiegen, dass Taxifahrer in Massen auftreten, und natürlich kennt man sie nicht. Aber das hier ist Castle Knoll, und ich habe gerade in Anwesenheit von jemandem, der das Gehörte jederzeit in seinem Wagen oder im Pub weitergeben könnte, ein sehr vertrauliches Gespräch mit meiner Mutter geführt. Vom Rücksitz aus kann ich nicht viel von ihm erkennen, aber er scheint im Alter meiner Mutter zu sein, hat breite Schultern, raspelkurzes Haar und riecht stark nach Zigaretten. Er lenkt den Wagen das Rondell entlang und hält vor Gravesdown Hall. Nachdem ich bezahlt habe, steige ich aus und trete ans Seitenfenster, von wo aus er dem Gebäude einen finsteren Blick zuwirft. Aber dann erblickt er mich und seine Züge hellen sich auf. «Sie sind Lauras Tochter, oder?», fragt er.

«Stimmt», sage ich. Er ist mir unsympathisch, aber ich will deswegen trotzdem nicht unfreundlich sein.

«Wir hatten mal was miteinander, Laura und ich, ist lange her. Als Teenager.» Wieder blickt er finster auf das Haus. «Frances hat sich eingemischt und hat es beendet. Ich will ja nicht schlecht über die Toten reden, aber machen Sie sich keine Sorgen, dass Laura an Frances’ Tod zerbrechen könnte oder so. Zwischen den beiden war nicht viel Liebe.»

Mir fällt die Kinnlade herunter. Dieser Mann hat nicht nur mein Telefonat belauscht, sondern ist zu allem Überfluss auch noch ein Ex-Freund meiner Mutter? Und jetzt mischt er sich hier ein, was denkt der denn, wer er ist?

Aber er bemerkt meinen Zorn nicht, sondern redet unablässig weiter. «Sie sehen genauso aus wie Laura.» Er grinst, und ich stehe immer noch da wie vom Donner gerührt.

«Sagen Sie ihr, Reggie Crane lässt schön grüßen.»

«Crane? Wie in Detective Rowan Crane?»

Reggie nickt. «Das ist mein Sohn, ich wette, den kennen Sie inzwischen auch.»

«Ja», sage ich verblüfft und kriege den geradlinigen Detective nicht mit dem neugierigen Taxifahrer zusammen. Erst als er schon die Auffahrt hinunterfährt, fällt mir ein, was Samantha, die Rezeptionistin der Polizeiwache, gesagt hat, dass Frances zur gesamten Familie Crane unfreundlich war.

Unfreundlich genug, dass ein Familienmitglied ihr den Tod gewünscht hat?
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«Hallo?», sage ich leise, als ich die hohe Eingangstür von Gravesdown aufdrücke. «Elva?»

Aber dann ist es Archie Foyle, der mir entgegenkommt. «Sie ist unten in der Stadt», sagt er freudig.

«Ich dachte, Sie haben keinen Schlüssel», erwidere ich misstrauisch.

«Habe ich auch nicht. Meine Enkeltochter Beth hat mich gebeten, frische Sachen vom Gut herzubringen. Die hat einen Schlüssel. Manchmal kocht sie für Frances, hatte ich das nicht erwähnt? Normalerweise wäre sie an einem Dienstag nicht hier, aber in Anbetracht der Umstände … Walt sagte uns, dass er morgen früh das Testament verlesen wird, also wird Beth Ihnen allen einen schönen Brunch herrichten. Frances würde das so wollen.»

«Verstehe», sage ich und höre selbst, wie misstrauisch ich klinge. Ich sollte wirklich an meinem Pokerface arbeiten. Dass Archie Tante Frances die tödlichen Blumen gegeben hat, ist wirklich naheliegend, zu naheliegend, denke ich dann, er ist schließlich der Gärtner und bringt ihr jeden Morgen frische Blumen. So einfach findet man einen Mörder wohl doch nicht.

Etwas fällt mir auf: Archie ist aus der Richtung der Bibliothek gekommen, als ich gerufen habe. Und nachdem schon wir, die wir die Leiche gefunden haben, wahrscheinlich über alle möglichen Fasern oder Haare hinweggetrampelt sind, würde doch Frances’ Mörder ein Interesse daran haben, den Tatort noch mehr zu verunreinigen. Die Vorstellung, dass die Bibliothek jedem offenstand, macht mir Sorgen.

«War die Polizei da, Archie?»

«Jawohl, ein ganzes Einsatzkommando. Auch der Detective – Teddy Cranes Enkel – war mit ein paar Leuten da und hat forensische Sachen gemacht. Die Bibliothek ist jetzt zu, Walter ist der Einzige mit einem Schlüssel, aber den Rest des Hauses kann ich Ihnen zeigen, wenn Sie wollen.»

«Gern ein andermal», sage ich mit einem unsicheren Lächeln. «Ich wandere auf eigene Faust ein bisschen rum und suche mir ein Zimmer. Beth stelle ich mich vor, sobald ich mich eingerichtet habe.»

«Wie Sie wünschen», sagt Archie und geht pfeifend in die Tiefen des Hauses hinein, dahin, wo sich wahrscheinlich die Küche befindet.

Ich lasse den Rucksack auf, stelle nur die Ledertasche ab und gehe durch das große Esszimmer und dann zur Bibliothekstür. Ich will nicht herumschnüffeln, mir ist lediglich unwohl bei dem Gedanken, dass Archie von hier gekommen ist. Ich drehe am Türknauf, und es ist nicht abgeschlossen. Die Tür schwingt auf, und da ist nicht die Spur von Absperrband oder etwas anderem, mit dem man einen Tatort abriegeln würde. Entweder Archie hat sich geirrt, oder er hat gelogen. Ich nehme einen schwachen Kieferngeruch wahr, der Raum wirkt wie frisch geputzt. Am anderen Ende steht die schmale Tür leicht offen, und ich gehe in den Nebenraum. Das kleine Kabinett sieht mit seinen Ermittlungstafeln unverändert aus. Tante Frances’ Aktenschränke drängen sich an einer Wand wie eine Clique mürrischer Teenager, und mein Nacken kribbelt, als ich näher gehe. Ich gebe mir große Mühe, nicht auf die Weissagung zu blicken, die in großen Buchstaben an die Wand geschrieben ist, erhasche aber das Wörtchen Hand, während doch meine Hand unter dem Salbenverband pocht, eine Verbindung, die ich ziemlich gruselig finde.

Insgesamt befinden sich sage und schreibe zehn metallene Aktenschränke in dem Archiv. Sie sehen aus, als würden sie hier seit vierzig Jahren stehen, sind sie doch in diesem altmodischen Avocadogrün gestrichen, und zudem ist die Farbe an den Rändern der Schubladen so abgegriffen, dass der silbergraue Untergrund zu sehen ist. Jeder Schrank hat mit einer Schablone eine Nummer bekommen. Die oberste Schublade bei dem Schrank ganz links ist leicht herausgezogen, und ein Schlüsselbund hängt in dem kleinen Schloss. An dem Bund befinden sich unter anderem zwei große Generalschlüssel, die, so vermute ich, zum Haus und irgendwelchen Nebengebäuden gehören. Aber was mich erstaunt den Kopf neigen lässt, ist die Sammlung kleiner Schlüsselchen an dem Bund, die gegeneinander klappern wie ein Windspiel, als ich mit den Fingern hindurchfahre. Sie sehen alle genau gleich aus und sind entsprechend der Schränke nummeriert. Seltsam, dass jemand – Tante Frances? – sie hier hat hängen lassen. Kurz frage ich mich, ob irgendwer in den Schränken herumgestöbert hat. Die Polizei sehr wahrscheinlich. Aber wie sieht es mit Elva aus? Am Morgen wirkte sie sehr interessiert an diesem Raum.

Da er nun schon einmal aufgeschlossen ist, nehme ich mir den ersten der Schränke vor. Vielleicht sind die Mappen darin alphabetisch geordnet, dann müsste mein Vater – Sam Arlington – hier zu finden sein.

Ist er nicht, wie ich schnell feststelle, dafür eine Menge anderer Namen. Ich kann kein Ordnungsprinzip erkennen und gehe die Namen durch, bis ich schließlich auf meinen eigenen stoße und ein mageres Heftchen herausziehe, darin das Foto von Mum und mir bei der Abschlussfeier, außerdem ein paar einzelne Blätter mit Informationen, von denen ich nie gedacht hätte, dass sie für irgendwen von Interesse sein könnten. Ein paar Schulzeugnisse, ein Lebenslauf, den ich mal auf LinkedIn gepostet habe und schließlich der Lieferschein der Entrümpler, die ich beauftragt hatte, Frances die Schränke aus unserem Keller zu schicken, meine Unterschrift fein säuberlich unten drunter. Ich frage mich, warum sie etwas so Unwichtiges aufgehoben hat. Außer mir ist kein anderes Familienmitglied mit einer Mappe vertreten, meine Mutter nicht, und auch meine Großeltern Peter und Tansy nicht. Alle hier Genannten sind Fremde für mich. Schließlich sehe ich das Deckblatt zu diesen Mappen. Bedeutung unklar.

Ich ziehe die nächste Schublade heraus und finde zwischen den Mappen mehrere Trennkarten, auf denen ziemlich beunruhigende Stichworte notiert sind. Auf der ersten steht Brandstiftung. Und dahinter sind drei Recherchemappen versammelt, zum Glück treffe ich auf keinen bekannten Namen. Die nächsten Überschriften lauten Angriff (mit einer beunruhigenden Menge an Namen dahinter) und Bankrott, und so geht es weiter und weiter. Es stellt sich heraus, die Anordnung ist durchaus alphabetisch, nur eben nicht nach Namen geordnet, sondern nach Geheimnissen oder Gefahren, die von ihnen ausgehen.

Der Magen zieht sich mir zusammen und mit jeder Schublade, die ich herausziehe, fühle ich mich schlechter. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich Frances übel nehmen soll, dass sie ihre Freunde und Nachbarn auf ihre Fehler und ihr Gefahrenpotenzial reduziert hat, oder ob ich sie bemitleiden soll, weil sie in diesem Meer aus Misstrauen einsam und allein vor sich hin trieb.

Schließlich gelange ich zum Buchstaben E, und da ist er, direkt unter dem Wort Ehebruch steht der Name meines Vaters. Behutsam hebe ich Sam Arlingtons Mappe heraus, die so dick ist wie ein ganzer Roman. Ehebruch ist sowieso ein Thema und nimmt eine ganze Schublade ein. Ich habe einen Kloß im Hals beim Gedanken an all die gebrochenen Herzen, die mit diesen Mappen in Verbindung stehen. Hat Tante Frances diese Geheimnisse offiziell enthüllt, oder hat sie sie nur zu dem Zweck ausgegraben, ihren unbekannten Feind zur Strecke zu bringen? Ich weiß nicht, wie die Ehe meiner Eltern endete, das war vor meiner Geburt und spielte für mich nie eine Rolle. Wir lebten unser Leben eben ohne meinen Vater.

Ich straffe die Schultern, um diese Gedanken abzuschütteln, da sehe ich ziemlich weit hinten den Namen Crane. Ich hole auch diese Mappe heraus, die noch dicker ist als die meines Vaters. Ich schlage sie auf, um zu sehen, welcher Crane gemeint ist, und ertappe mich bei der Hoffnung, es möge nicht der Detective sein. Er trägt keinen Ehering, und wenn er seiner Freundin untreu ist, ist das sowieso seine Sache. Eine Gravesdown-Mappe gibt es auch, aber ich habe auch so schon genug zu tragen. Geht es um Elva oder Saxon? Oder gar um Frances’ Ehemann damals? Ich denke an Elva, und wie energisch sie die Post-its abgerissen hat, die wahrscheinlich sie betrafen, knie mich hin und lege die Mappen zu Crane und Arlington auf den Boden, ziehe die Gravesdown-Mappe heraus, schlage sie auf und gehe rasch den Inhalt durch, der allerdings nur mir unbekannte Familienmitglieder zu betreffen scheint. Saxon, Elva oder Rutherford werden nicht erwähnt. Es gibt ein paar Unterordner, einer über einen gewissen Harrison Gravesdown, einer über Etta Gravesdown und schließlich eine Olivia. Sieht so aus, als wären die Gravesdowns nicht geschaffen für das eheliche Treueversprechen. Ich lege die Mappe zurück und beschließe, einen Ort aufzusuchen, wo ich in Ruhe über alles nachdenken kann.

Als ich nach oben komme, stelle ich fest, dass die anderen schon Zimmer in Beschlag genommen haben. Gleich im ersten, in das ich schaue, hängt Elvas Blazer auf einem Bügel an einem der Pfosten des prächtigen Himmelbetts. Eigentlich sieht mir das gar nicht ähnlich, aber ich gehe hinein und geradewegs auf den Blazer zu. Vielleicht hat die Tatsache, dass ich gerade die Geheimnisse der ganzen Stadt durchstöbert habe, mir nicht gutgetan, aber ich schäme mich kein bisschen, als ich jetzt Elvas Taschen überprüfe.

Ich ertaste die zusammengeknüllten Post-its und außerdem ein gefaltetes Blatt Papier. Ich stecke alles ein und verlasse eilig den Raum.

Im nächsten Zimmer, das auch wieder riesig ist und über den Hausgarten blickt, sehe ich mitten auf dem Himmelbett Olivers Notebooktasche, aber für diesen Tag habe ich genug geschnüffelt, außerdem kommt Oliver mir eher harmlos vor, langweilig geradezu, verglichen mit dem Rest der Gravesdown-Sippe.

Ich gehe mit meinem Rucksack und den Mappen weiter den Flur entlang und stoße schließlich auf einen kleinen freundlichen Raum mit einem großen Fenster, in dem ich meinen Rucksack auf das kleine Bett mit dem Eisenrahmen werfe, das an der Wand rechts der Tür steht. Die Fensterscheibe ist von einer Buntglasbordüre gerahmt, die im Abendlicht fröhliche bunte Muster auf den Boden wirft. Gemessen an dem, was ich vorher gesehen habe, ist das Zimmer schlicht. Der Boden besteht aus geweißten Dielen mit einem kleinen Teppich in der Mitte. Wahrscheinlich ist es das Zimmer einer Haushälterin oder einer anderen Angestellten.

Als ich schließlich im Schneidersitz auf dem Bett sitze, bereit, die Mappen aufzuschlagen, sehe ich, dass meine kleine Reisetasche vor dem Kleiderschrank neben dem Bett steht. Ich blinzele vor Überraschung. Wahrscheinlich Archie, der hilfreich sein wollte, aber ich bin leicht genervt. Woher wusste er, dass ich diesen Raum beziehen würde? Oder wollte er mich auf meinen Platz verweisen? Da gehörst du hin – eingepfercht in ein Dienstbotenzimmer. Dies ist nicht dein Haus.

Wahrscheinlich ist mein Kopf inzwischen einfach erschöpft, und dass ich sehr hungrig bin, wird auch eine Rolle spielen, habe ich doch seit der Zugfahrt am Morgen nichts mehr gegessen. Plötzlich fühle ich mich, als würde mein Magen sich in seiner Verzweiflung bereits selbst verdauen.

Ich stopfe die Mappen in meinen Rucksack, zwischen Tante Frances’ grünes Tagebuch (noch etwas auf meiner Leseliste) und die Notizbücher, die ich mitgebracht habe. Obwohl mir klar ist, dass jeder, der hier eindringt, da zuerst suchen würde, schiebe ich den Rucksack weit unters Bett, schließlich kann ich ihn nicht einfach offen rumstehen lassen.

Ich gehe nach unten und brauche nicht lange, um die Küche zu finden. Sie hat die Größe einer durchschnittlichen Londoner Wohnung und ist lichtdurchflutet. An der Stirnseite steht ein großer Aga-Herd und mir gegenüber ist ein Kamin, vor dem zwei Sessel stehen. Über einer Armlehne hängt eine lila Strickjacke, fällt mir auf, da dreht sich auch schon die Frau zu mir um, die an der Kochinsel steht. Erst frage ich mich, wieso Beth jetzt schon kocht, wenn es doch um einen Brunch für morgen Vormittag geht, weiß aber so viel übers Brotbacken, dass ich mir denken kann, sie muss jetzt schon loslegen.

Beth ist vielleicht zehn Jahre älter als ich, hat dunkles lockiges Haar und ist eine schöne Frau, wenn auch nicht im klassischen Sinne. Sie hat eine Hakennase und ist sehr groß, und dass sie beides eher betont, statt es zu kaschieren, macht sie geradezu umwerfend. Sie ist von Kopf bis Fuß in Thirties-Klamotten gekleidet. Ihr roter Lippenstift, das dunkelblaue Nachmittagskleid und sogar die High Heels wirken in dieser Küche und an dieser Person wie ein normales Outfit zum Backen. Über dem Kleid trägt sie ein Schürzchen, das aus den Fünfzigern stammt oder handgenäht ist, um so zu wirken. Sie ist gerade dabei, auf der bemehlten Arbeitsfläche Teig zu kneten.

«Oh.» Die linke Hand geht zur Schläfe, als sie mich sieht, und auch diese Geste wirkt so vintage und auf den Punkt, als wäre sie Ingrid Bergmann und wollte Humphrey Bogart einen Abschiedskuss geben. «Sie sind Lauras … Sie sind Annie, oder?»

«Ja, die bin ich.»

Sie kommt um die Kücheninsel herum und wischt sich die Hände an ihrem Schürzchen ab, um mir die Hand zu schütteln.

«Ich bin Beth.»

«Freut mich, Sie kennenzulernen.» Mein Magen grummelt laut, und ich beschließe, gleich zur Sache zu kommen. «Archie sagt, Sie machen Brunch für morgen, aber hätten Sie vielleicht jetzt eine Kleinigkeit für mich? Ich sterbe vor Hunger.»

«Aber natürlich», sagt Beth. «Mögen Sie Suppe? Ich habe für meinen Großvater Minestrone und Gebäckrollen gemacht, und er hat kaum etwas davon angerührt.»

Mit diesen Worten geht sie zu einem Kühlschrank und holt einen Le-Creuset-Topf heraus, den sie nun in eines der vielen Fächer des Aga stellt. Mir fällt auf, dass der Aga nagelneu sein muss, und das Kirschrot der Emaille passt zu Beths Lippenstift.

«Ja, das geht, danke», sage ich, gehe rüber zu dem Herd und bewundere die glänzenden Chromgriffe.

«Gefällt er Ihnen?», fragt sie. «Als der alte ersetzt werden musste, hat Frances mich den neuen aussuchen lassen.»

Als sie den Namen meiner Tante sagt, sieht Beth traurig aus, aber sie wirkt insgesamt so beherrscht, dass ich unmöglich sagen kann, was sie wirklich fühlt. Auch wenn sie die grazile Geziertheit einer anderen Ära verkörpert, habe ich nicht das Gefühl, dass bei ihr wie bei Elva alles nur Show ist. Dennoch, ich werde nicht recht schlau aus ihr.

«Mein Beileid», sage ich. «Das muss schwer für Sie sein.»

Beth schenkt mir ein kleines Lächeln. «Ich habe mich durch meine Trauer hindurchgekocht. Kochen hilft mir immer», sagt sie. «Aber danke.»

Sie füllt Suppe in eine Schale und stellt sie auf die Kücheninsel. Ich ziehe mir einen Stuhl heran und fange an zu essen. Sie ist köstlich. Als ich die Schale schon fast leer habe, fällt mein Blick auf die Sessel beim Kamin.

Beth folgt meinem Blick und nickt in Richtung der lila Strickjacke. «Die gehört Frances. Ich habe sie hängen lassen.» Sie hat Tränen in den Augen und blickt hastig weg. Sie zieht irgendetwas aus dem Ofen, läuft hierhin und dahin, und als sie dann wieder mich anblickt, ist der Ausdruck in ihrem Gesicht ein wenig zu fröhlich für meinen Geschmack.

Ich denke an das, was Archie mir über Beths auf dem Gravesdown-Anwesen gelegenes Gut erzählt hat, und frage mich, was Frances’ Tod wohl für sie bedeutet. Ich überlege kurz, beschließe dann aber, dass es nicht grob ist, danach zu fragen, könnte ja sein, dass sie sogar froh ist, dass jemand sich für das Schicksal ihrer Familie interessiert.

«Ich habe mich gerade gefragt, was aus Ihrem Gut wird, jetzt, da Frances tot ist», sage ich.

Beth wischt sich wieder die Hände an ihrem Schürzchen ab und hebt die Brauen. «Das muss wohl derjenige entscheiden, der alles erbt, nehme ich an», sagt sie beiläufig, aber ich kann ihre Anspannung hören. «Ich muss gestehen, dass ich es nett gefunden hätte, wenn Frances sich entschieden hätte, uns das Gut zu vermachen, aber Mr Gordon hat uns bereits informiert, dass wir im Testament nicht bedacht werden.»

«Das tut mir leid», sage ich, und das stimmt. Mir kommt unfair vor, dass Frances nicht vorgesorgt hat, damit der Hof erhalten bleibt und die Foyles ihn weiter bewirtschaften können. Das Anwesen ist doch wirklich groß genug, wieso kann man das Gut nicht herauslösen? Ich frage mich, ob es dazu eine Geschichte gibt.

Beth nickt und lächelt mich dankbar an. «Ich kann nur hoffen, dass alles gut ausgeht», sagt sie, bestäubt das andere Ende der Arbeitsfläche, an der ich sitze, wieder mit Mehl und knetet einen zweiten Teigklumpen.

Ich frage mich, ob es bei dem Brunch nicht vor allem auch darum geht, in der Nähe zu sein, wenn ihre Zukunft verhandelt wird. Ich an ihrer Stelle würde das jedenfalls versuchen.

In dem Moment bemerke ich, dass wir beobachtet werden. An die Küche schließt sich, ein paar Stufen tiefer gelegen, ein großes Gewächshaus an, eine Art Orangerie. Die Abendsonne tröpfelt zwischen dem üppigen Grün von Palmen und hohen Farnen hindurch und überzieht alles mit einem sirupartigen Schimmer. Dies ist der erste Teil des Hauses, den ich wirklich gern erkunden möchte (abgesehen von der Bibliothek, aber die ist mir leider gründlich verdorben). Was mich davon abhält, ist ein Gesicht, das sich an die Glasscheibe presst.

«Eine gebrechliche Frau beobachtet uns», sage ich zu Beth. «Soll ich sie reinlassen?»

Beth wendet sich um und seufzt frustriert auf. «Rose», sagt sie geduldig und laut genug, dass die Frau uns hören kann. «Möchtest du eine Tasse Tee?»

Rose. Ich denke an das Foto, auf dem Tante Frances, Emily Sparrow und Rose Forrester zu sehen sind. Sie ist die Mutter von Rettungssanitäter Joe, muss also irgendwann geheiratet haben und zu Rose Leroy geworden sein. Rose gehört das Castle House Hotel.

Das Gesicht verschwindet, und ich höre irgendwo in dem Dschungel eine Glastür scheppern. Wahrscheinlich führt eine Tür vom Gewächshaus in den Hausgarten. Rose taucht aus den Farnen auf und kommt die Treppe zur Küche hoch, eine pinke Hibiskusblüte in der einen, ein zerknülltes Taschentuch in der anderen Hand. Sie sieht genauso aus wie auf dem Foto – nur eben älter. Sie trägt immer noch den Bob, der ihr nach wie vor gut steht, nur eben jetzt grau ist, und ihr Outfit scheint von 1960 zu sein, bis hin zu Bluse und Blazer aus Polyester. Ihre Wangenknochen stehen stärker hervor als damals und lassen ihre braunen Augen riesig wirken. Als ich Rose so sehe, denke ich, dass Frances und Emily in ihren Siebzigern wären, wenn sie noch lebten, und dass das eigentlich nicht besonders alt ist.

Als sie mich erblickt, sieht sie erst wütend, dann ängstlich aus und knetet das Taschentuch in der Hand. Der Anblick der beiden Sessel am Kamin macht sie sichtlich traurig.

«Komm und setz dich hin», sagt Beth sanft und geleitet sie zu einem der Sessel, füllt ihr dann am Spülbecken ein Glas mit Wasser. Rose schließt die Augen und atmet tief den Duft des frischen Brotes ein, der den Raum erfüllt. Schließlich sagt sie emotionslos: «Du musst Annabelle sein. Entschuldige, ich war kurz überrascht bei deinem Anblick, dabei wusste ich ja, dass du kommst. Frances hat es mir gesagt.»

«Schön, Sie kennenzulernen», sage ich. Tante Frances hat mich erwähnt? Ich dachte nicht, dass …»

Aber Roses Schniefen unterbricht mich. «Entschuldige», sagt sie und wischt sich über die Augen. «Ich bin wirklich nicht ganz bei mir. Wie du sehen kannst, hat Frances’ Tod …» Ihre Stimme bricht.

«Herzliches Beileid», sage ich. «Ich weiß, dass Sie eine Freundin von Tante Frances waren.»

«Ich war ihre beste Freundin», sagt sie bitter. Ihr Ton erstaunt mich, aber Trauer macht seltsame Sachen mit den Menschen, soweit ich das mitbekommen habe. Sie stolpern von Trauer zu Wut und wieder zurück. Ich komme mir jung und unerfahren vor.

«Rose», sagt Beth behutsam, «können wir irgendetwas für dich tun?»

«Ich … Ich musste nur sehen …» Rose schluchzt. «Als Joe mir sagte, dass Frances tot ist, fühlte ich mich so schuldig. Keiner von uns hat ihr geglaubt.» Ihre Stimme zittert. «Dabei hatte sie recht. All die Jahre hatte sie recht. Sie wurde ermordet.»

«Das weiß man noch nicht sicher», sagt Beth.

Ich beschließe, dass dies nicht der Moment ist, ihnen meine Theorien darzulegen. Diese arme Frau hat gerade erst erfahren, dass ihre Freundin tot ist. Ihr mitzuteilen, dass wahrscheinlich jemand aus der Stadt, jemand, der ihr nahestand, Frances ermordet hat … das käme mir grausam vor.

«Aber man wird den Mörder finden», sagt Rose gefasst. «Frances hat sechzig Jahre damit zugebracht, alles für diesen Moment vorzubereiten. Die Polizei wird den Täter stellen, oder?!» Sie schaut von Beth zu mir und wieder zurück zu Beth. «Frances war immer eine Verfechterin von Gerechtigkeit. Ihr Mord darf nicht ungesühnt bleiben.»

«Die Detectives ermitteln schon. Die werden das gut machen», sage ich, obwohl ich mir da nicht so sicher bin. Rose beruhigt sich ein bisschen und nickt, während sie sich die Nase putzt.

«Annie», sagt Beth über Roses Kopf hinweg. «Würden Sie mal nach meinem Großvater schauen und ihn fragen, ob er Rose mit zurück in die Stadt nimmt? Er ist im Garten, ich kann ihn durchs Fenster sehen.»

Rose verengt die Augen. «So alt bin ich noch nicht. Ich bin mit meinem Auto gekommen», fährt sie Beth an.

«Umso besser», sagt Beth. «Ich fände gut, wenn mein Großvater mit dir fahren würde. Du bist aufgebracht, in so einer Verfassung baut man schnell mal einen Unfall.»

«Mit Archie Foyle bin ich in meinem Leben wirklich genug Auto gefahren», murmelt Rose.

Beth wirft mir einen auffordernden Blick zu, und ich springe auf und laufe in den Garten, um Archie zu holen.

Er beschneidet die tiefroten Rosen, die schon ihre Blütenblätter verlieren. Als wir zusammen die Küche betreten, ist Rose ganz und gar ruhig. Sie streicht sich mit der Hand übers Haar, und das vollgeweinte Taschentuch ist verschwunden.

«Hallo Rose», sagt Archie, «würdest du mich zum Pub mitnehmen? Ich bin fertig mit der Arbeit.»

«Sicher», sagt Rose. Sie steht auf, nimmt die lila Strickjacke von der Armlehne des Sessels und drückt sie sich an die Brust. Archie bietet ihr seinen Arm, als wollte er sie auf die Tanzfläche geleiten, und ich sehe ihnen nach, wie sie zwischen den Farnen verschwinden.
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Eigentlich hatte ich vor, am Abend die Mappen durchzusehen, die ich in meinen Rucksack gesteckt habe, aber als ich mein kleines Zimmer betrete, macht sich die Erschöpfung nach diesem außergewöhnlichen Tag bemerkbar, Beths Suppe tut das Ihrige, und ich kann kaum noch die Augen offen halten.

Ich wache auf, als Oliver am nächsten Morgen anklopft und sagt, ich soll in zehn Minuten unten sein für die Verlesung des Testaments.

Ich beeile mich, um mich in einen vorzeigbaren Zustand zu versetzen, aber ich habe nur ein Kleid dabei, und das ist für den Anlass nicht geeignet. Da aber die andere Option wäre, die Sachen vom Vortag noch mal anzuziehen, entscheide ich mich für das Kleid. Zumindest ist es ein Markenteil, Jenny hat es in einem ihrer Kaufräusche erworben und dann an mich weitergegeben. Das Oberteil ist eng anliegend, unten schwingt es. Verglichen mit den Wallekleidern, die ich sonst so anhabe, ist es ganz schön aufreizend. Ich binde mein Haar hoch und betrachte mich im Ganzkörperspiegel neben der Tür.

Was für eine angenehme Überraschung. Vielleicht liegt es an dem eleganten Kleid, vielleicht daran, dass ich gestern so oft mit meiner Mutter verglichen wurde, aber ich sehe aus wie eine ganz andere Person. Der Ausschlag an meinen Händen ist zum Glück verschwunden, sodass ich keine Verbände mehr brauche. Ich hole tief Luft und streiche über die blaue Seide, dann verlasse ich mein Zimmerchen und gehe die Treppe hinunter.

Die Stimmung ist seltsam feierlich, als Mr Gordon durch die Bibliothek vorangeht. Alle Blumen sind entfernt worden, auch die an den Wänden aufgereihten Sträuße. Morgenlicht strömt durch die Fenster herein. Jemand hat bereits Stühle in einer Reihe vor dem Schreibtisch aufgestellt. Mr Gordon nimmt hinter dem Schreibtisch Platz, und wir anderen – außer Saxon, der noch nicht da ist – setzen uns auch. Auf mich wirkt das alles sehr formell, aber genauso hatte ich mir die Verlesung des letzten Willens einer wohlhabenden Person auch immer vorgestellt.

Elva Gravesdown sitzt ganz links, der Stuhl neben ihr ist reserviert für ihren Ehemann. Dann komme ich und rechts von mir Oliver Gordon. Die ganze Zeit summt sein Telefon in seiner Hosentasche, und er neigt sich jedes Mal von mir weg, um nachzusehen. Seinem besorgten Ausdruck nach zu urteilen, ist es entweder sein Boss oder eine kontrollwütige Freundin.

Unsere Gruppe hat einen interessanten Zaungast: Detective Crane lehnt mit einem wichtig aussehenden Aktenordner unter dem Arm am Fensterrahmen. Mich überrascht, wie froh ich bin, ihn zu sehen. Durch seine Anwesenheit fühle ich mich etwas sicherer. Er nickt mir kurz zu. Jede Wette, dass in dem Ordner der Autopsiebericht von Dr. Owusu ist. Ich bin neugierig, was sie herausgefunden hat.

Mr Gordon räuspert sich und schaut theatralisch auf seine Armbanduhr. «Ich kann nicht nachvollziehen», sagt er an Elva gewandt, «wie Saxon zu einem Treffen zu spät kommen kann, das in dem Haus stattfindet, in dem er derzeit lebt. Wenn er nicht in fünf Minuten hier ist, suche ich persönlich das Haus nach ihm ab und schleife ihn her.»

Elva schaut tödlich beleidigt drein, und zwar auf eine Weise, die nach Bühnenlicht und Orchester verlangt. Nichts an der Frau wirkt natürlich, alles ist Show.

«Mach dich nicht lächerlich, Walt, das hier ist Saxons Haus. Er ist hier aufgewachsen, zeig in Gottes Namen ein bisschen Mitgefühl. Wahrscheinlich kämpft er gerade mit Geistern der Vergangenheit.»

«Das ist mir alles durchaus bewusst, Elva», erwidert Mr Gordon. «Aber du vergisst, dass ich Erfahrung damit habe, Saxon aus irgendwelchen Verstecken zu zerren. Ich wäre nicht überrascht, wenn er seine Gewohnheit aus Kindertagen beibehalten hätte, die Szenerie erst auszuspionieren, ehe er sie betritt.»

Meine Neugier ist angestachelt, aber niemand geht darauf ein, und nachzufragen traue ich mich nicht.

Elva entscheidet sich, das Thema zu wechseln. «Warum ist Oliver anwesend?», fragt sie, und in der Tat habe ich mich das auch schon gefragt.

«Dazu kommen wir, sobald der letzte Wille verlesen wird», sagt Mr Gordon. Jeder außer Detective Crane zuckt zusammen, als die Tür der Bibliothek ins Schloss fällt und wie aufs Stichwort ein Mann mit vollem austerngrauem Haar durch die Bibliothek schreitet. «Es tut mir sehr leid», sagt er mit einem warmen Lächeln.

«Saxon, na endlich», sagt Mr Gordon.

Er ist schlank und trägt einen wahrscheinlich maßgeschneiderten grauen Anzug. Er ist um die eins achtzig groß und verströmt eine Selbstsicherheit, die glaubwürdiger ist als Elvas dauerndes Geschauspielere. Er hat ein kantiges Gesicht und grüne Augen, und Jenny würde ihn sicher als attraktiv bezeichnen. Als er mich wahrnimmt, macht er unwillkürlich einen Schritt zurück. Doch er fängt sich schnell wieder und sagt: «Sie sind nicht Laura.» Netterweise sagt er nicht, dass ich ihr wie aus dem Gesicht geschnitten bin.

«Nein», erwidere ich und setze mich ein wenig aufrechter hin, rufe mir das Gefühl in Erinnerung, das ich vor ein paar Minuten bei meinem Anblick im Spiegel hatte. «Ich bin nicht Laura.»

«Sie ist Annabelle Adams. Lauras Tochter», sagt Mr Gordon. «Annie wurde einbezogen in dieses ganze …» Er senkt den Blick auf die vor ihm ausgebreiteten Dokumente und runzelt so stark die Stirn, dass sich sein gesamtes Gesicht verzieht, «… Chaos», murmelt er eher zu sich selbst.

Saxon setzt sich neben mich. Er lehnt sich ein wenig herüber und sagt: «Nett, Sie kennenzulernen, Annie. Hoffentlich regelt sich alles zivilisiert und problemlos, damit uns der arme Walt nicht zusammenbricht. Und falls Elva Sie gestern nicht besonders freundlich willkommen geheißen hat, müssen Sie ihr verzeihen, wahrscheinlich hat sie ihre Ressentiments gegenüber Laura auf Sie übertragen.»

Keine Ahnung, wie ich mir Saxon vorgestellt hatte, so ähnlich wie Elva vielleicht oder als jemanden, der sich für so wichtig und bedeutend hält, dass er sich mit meiner Anwesenheit nicht auch noch beschäftigen kann und seine Missachtung zeigt, indem er zu spät kommt. Aber jetzt kommt er mir sehr vernünftig vor. Was für eine angenehme Überraschung.

«Ich danke Ihnen», sage ich und frage mich, womit meine Mutter Elva verärgert haben könnte. Soweit ich Elva bisher kennengelernt habe, sind die beiden wie Tag und Nacht. Ich stelle mir vor, dass meine Mutter sich einen Spaß daraus machen würde, Elva auf die Palme zu bringen, und mag den Gedanken auf Anhieb.

«Also gut. Ich werde das jetzt für alle Anwesenden vortragen.» Mr Gordon setzt eine Lesebrille auf und nimmt den Dokumentenstapel zur Hand. «Frances hat ihren Besitz nicht aufgeteilt. Er hat intakt zu bleiben. Diese Verfügung beinhaltet das Haus in Chelsea, das auf Gravesdown gelegene Gut samt Gutshaus sowie das Anwesen selbst. Außerdem beinhaltet diese Verfügung vierzig Millionen Pfund.»

Elva klatscht in die Hände und zieht scharf den Atem ein, kaschiert diese unangemessene Reaktion aber sogleich mit einem Husten. Saxon tadelt sie mit einem Zischen, und Mr Gordon wirft ihr über seine Lesebrille hinweg einen kalten Blick zu.

Als wieder Ruhe herrscht, fährt Mr Gordon fort. «Saxon, Oliver und Annabelle sind die Nutznießer, und hier beginnen nun die Komplikationen. Um alles zu erklären, verlese ich am besten einen Brief von Frances.»

Lieber Saxon, liebe Annabelle, lieber Oliver,

glaubt mir, nur zu gern hätte ich diese Sache auf normale Weise gelöst, aber das ist leider nicht möglich. Zuerst möchte ich mich an Saxon und Annabelle wenden. Ich weiß schon lange, dass mein Leben durch einen Mord enden wird, und deshalb hinterlasse ich meinen Besitz – und zwar in Gesamtheit – der Person, die erfolgreich ebendiesen Mord an mir aufklärt.

Seit Jahren werde ich in dieser Stadt für etwas, an das ich zutiefst glaube, geächtet. Vor lauter Unbehagen über ihre kleinen Geheimnisse und meine Fähigkeit, sie aufzudecken, haben sie mich zur Verrückten abgestempelt. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass Castle Knoll von der Wurzel her verrottet, dass die vielen Geheimnisse in unseren Straßen und hinter unseren Mauern uns von Grund auf zerstören. Diese Geheimnisse haben sich schon einmal als tödlich erwiesen und tun es wieder.

Meine letzte Tat soll sein, euch beide und hoffentlich über kurz oder lang die ganze Stadt zu Verfechtern meiner Sache zu machen. Möge der oder die Bessere von euch mein Vermögen erben und hoffentlich nicht mein Schicksal teilen.

Mir fällt die Kinnlade herunter, schließlich habe ich, seit wir die Leiche meiner Tante gefunden haben, nichts anderes getan, als nachzuforschen, was passiert sein könnte. Und zwar, weil ich gar nicht anders konnte. Ich habe das Gefühl, Teil von Frances’ Weissagung zu sein, jene rechte Tochter.

«Verzeihung?! Kann sie das einfach so machen? Uns durch Reifen springen lassen?», zischt Elva.

Mr Gordon räuspert sich. «Elva, hier gibt es kein Uns. Das Testament beinhaltet ausschließlich Saxon und Annie. Und Oliver und Detective Crane, doch dazu komme ich gleich. Ich fahre fort.»

Natürlich wird es Regeln dafür geben. Ich möchte nicht, dass ihr untätig bleibt, während mein Körper in der Erde verrottet und der Gerechtigkeit nicht Genüge getan wurde. Deshalb gebe ich euch eine Woche. Wenn ihr bis dahin nicht herausgefunden habt, wer mich ermordet hat, werden unser junger Grundstückserschließer Oliver Gordon und die Firma Jessop Fields alles Stück für Stück verkaufen. Mir ist vollkommen gleichgültig, ob aus dem Anwesen eine Shoppingmall wird oder ein Steinbruch, denn wenn ihr in dieser Sache versagt, wird dies über Generationen auf der Stadt lasten. Der Erlös aus den Verkäufen und mein übriges Vermögen gehen in diesem Fall an die Krone.

Ich kann nicht anders, diesmal bin ich es, die Mr. Gordon unterbricht. «Aber was wird in diesem Fall aus dem Gut, aus Beth und ihrem Großvater und ihrem Geschäft?»

Mr Gordon bedenkt mich mit einem milden Blick, und ich weiß nicht genau, ob er froh ist, dass jemand im Raum nicht nur an seinen eigenen Vorteil denkt, oder tief erschöpft, weil meine Frage ihn daran erinnert, dass dieses Testament Schockwellen durch die Stadt senden wird. Er antwortet nicht, sondern liest weiter vor.

Aber natürlich will ich auch verhindern, dass ihr in der Eile die falschen Schlüsse zieht, um nur ja an das Erbe zu gelangen. Deshalb müssen eure Beweise von Detective Crane bestätigt werden sowie eine Verhaftung nach sich ziehen oder ein wie auch immer geartetes Ergebnis erzielen. Walt hat das letzte Wort bezüglich des rechtmäßigen Erben beziehungsweise der rechtmäßigen Erbin. Zudem ist er verpflichtet, euch zu disqualifizieren, solltet ihr aus irgendeinem Grund verhaftet werden …

«Also können wir uns gegenseitig umbringen, solange uns keiner auf die Schliche kommt», sagt Saxon trocken. «Sehr elegant gelöst, Frances.» Er lehnt sich zu mir und fügt hinzu: «Keine Sorge, Annie, ich beabsichtige nicht, Sie umzubringen.»

«Das weiß ich zu schätzen, Saxon», gebe ich zurück. «Ich beabsichtige auch nicht, Sie umzubringen.» Und dann grinsen wir beide, weil das schon eine sehr seltsame Aussage ist, zehn Minuten nachdem man jemanden das erste Mal gesehen hat.

«Das ist wirklich eine elegante Ergänzung», sagt Walt. «Es führt nämlich dazu, dass Sie jeweils ein Auge auf den anderen haben werden. Außerdem hätte Frances nicht gewollt, dass ihr Besitz an jemanden geht, der nicht würdig ist.» Er nimmt den Brief wieder zur Hand und liest weiter.

Für einen natürlichen Tod treffe ich hier gar nicht erst Vorkehrungen, dafür glaube ich zu stark an das, was mir bevorsteht. Ich versichere euch, hätte ich auch nur die leiseste Ahnung, wer mich ermorden will, hätte ich die Anzeige bei der Polizei schon vorsorglich eingereicht. Detective Crane wird gerne bestätigen, dass ich das verschiedene Male versucht habe. Seit Jahren bemühe ich mich, meinen künftigen Mörder dingfest zu machen. Aber ein Verbrechen aufzuklären, das noch nicht verübt wurde, ist eine zu große Herausforderung, also muss ich euch diese Aufgabe für die Zeit nach meinem Tod überlassen.

Ich habe versucht, dieses Spiel mit einer Strategie anzugehen, aber wie es aussieht, habe ich trotzdem verloren. Also habe ich eine Strategie für nach meinem Tod entwickelt.

Viel Glück.

Frances

In fassungsloser Stille sitzen wir da.

«Was, wenn wir den Fall zusammen lösen?», frage ich schließlich.

«Oder wenn einer von uns der Täter ist?», fragt Saxon.

Detective Crane wendet sich Saxon zu, und seine Mundwinkel heben sich zu einem Grinsen. «Wollen Sie ein Geständnis ablegen?»

«Ich frage aus Interesse», sagt Saxon. «Ich will wissen, bis wohin Frances das Ganze wirklich durchdacht hat. Es scheint mir jedenfalls ein atemberaubendes Setting zu sein.» Saxon wirkt vor allem amüsiert, als wäre das hier ein spannendes Spiel.

Oliver, der die ganze Zeit auf seinem Telefon herumgetippt hat, reißt nun den Kopf hoch und verkündet: «Weil ich ja nur der Notnagel bin, werde ich keinesfalls helfen, den Fall aufzuklären …» Er ist offensichtlich wütend. «Denn da die liebreizende Frances», fährt er fort, «beschlossen hat, dass meine Karriere nur ein bunter Ball ist, mit dem sie vom Grab aus ein bisschen jongliert, will ich doch lieber nicht im Schlaf die Kehle durchgeschnitten kriegen, wenn es hier zur Sache geht.» Er wirft Elva einen Blick zu und fährt dann fort: «Ich möchte klarstellen, dass wir Anwesenden auf der sicheren Seite sind, da wir uns alle in Castle Knoll im selben Büro befanden, als sie starb.»

«Das spielt keine Rolle», entgegne ich. «Die Blumen hätten ihr zu jedem beliebigen Zeitpunkt übergeben werden können.»

Jetzt stößt Detective Crane sich vom Fenster ab, an dem er die ganze Zeit gelehnt hat. «Die Blumen haben sie nicht getötet», sagt er.

«Haben sie nicht?» Ich blinzele verwundert.

«Also hat sie sich geirrt? Sie wurde nicht ermordet?», fragt Saxon.

«Das habe ich nicht gesagt», erwidert Crane und mustert Saxon und Elva neugierig.

«Nun, wir waren alle in Mr Gordons Büro, als Frances starb», sagt Elva. «Hat sie nicht angerufen, um das Treffen zu verschieben? Also war sie noch am Leben, als wir bei Mr Gordon waren. Und Saxon war auf der Fähre, auf dem Rückweg von der Klinik.»

«Ich habe ein Ticket, falls das jemand sehen möchte», sagt Saxon.

«Über das Offensichtliche spricht mal wieder niemand», sagt Oliver unfreundlich.

«Was genau meinst du?», frage ich, weil mir hier einiges offensichtlich zu sein scheint, aber nicht angesprochen wird.

Doch Oliver würdigt mich keines Blickes, sondern wendet sich an den Detective. «Was war die Todesursache, Detective Crane? Oder haben Sie nicht die Absicht, uns das mitzuteilen, obwohl Sie den Autopsiebericht in den Händen halten?»

«Ah, das», sage ich.

Detective Crane rührt sich nicht, lächelt nur kühl.

«Dann eben nicht», sagt Oliver, «aber was, wenn sie einfach auf eigenen Wunsch tot umgefallen ist?»

«Sie meinen, Frances hat sich umgebracht, um uns hier ein bisschen vortanzen zu lassen?» Elva fragt das, als hielte sie es tatsächlich für möglich. Und ohne jemanden vorverurteilen zu wollen – so langsam komme ich zu dem Schluss, Elva ist nicht besonders clever.

«Nein, ich meine, sie könnte einem Herzanfall erlegen sein», entgegnet Oliver mit einem Stöhnen und zieht wieder sein Telefon aus der Hosentasche.

«Es war kein natürlicher Tod», sagt Crane schließlich und schlägt den Autopsiebericht auf. «Sie wurde definitiv ermordet.»
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John war einsilbig, als ich ihn fragte, warum sie ohne mich nach Gravesdown gegangen waren. Saxons Warnung hatte ich nicht vergessen. Ich weiß, du denkst, ich bin ein Fiesling, aber dein Freund ist was viel Schlimmeres, hatte er gesagt.

Aber für jede Frage, der John sich über die nächsten Tage entzog, bedachte er mich mit einer netten Geste. Ein Parfum, das er extra in London bestellt hatte, eine wertvolle Ausgabe eines meiner Lieblingsbücher. Er schnitzte unsere Initialen in Bäume, sagte Ich liebe dich, und langsam, langsam, im Verlauf einer Woche, begann das Eis zwischen uns wieder zu tauen.

Zum Glück war auch John, zumal die Polizei uns eines Abends wegen Ruhestörung von der städtischen Wiese vertrieben hatte, zu dem Schluss gekommen, dass unser erstes Mal vielleicht doch besser nicht im Freien stattfinden sollte. Wie üblich war Walt für die Ruhestörung verantwortlich gewesen. Er hatte an einen Baum gepinkelt und dazu laut You Really Got Me von The Kinks gesungen, nachdem er geprahlt hatte, den ganzen Song hindurch pinkeln zu können. Walt macht immer solchen Quatsch, der ist so ein Kindskopf.

Nachdem ich ihr versichert hatte, dass niemand für immer Akne habe und Teddy irgendwann ein gut aussehender Kerl sein würde, war Rose wieder mit ihm zusammengekommen. Ich hatte nicht gelogen, unter den Pusteln verbarg sich ein schönes Gesicht, dazu dunkles Haar und kantige Züge und so eine ruhige, zuverlässige Art, die ein bisschen beschützend rüberkam.

Als John und Teddy Bier holen waren und kurz bevor Walts Singen die Polizei auf den Plan rief, hatte ich endlich die Gelegenheit, mit Rose über meine widerstreitenden Gefühle zu sprechen. Es war jetzt zwei Wochen her, dass wir Gravesdown durchstreift hatten, und seitdem lief die ganze Nacht als Endlosschleife wieder und wieder in meinem Kopf ab. Ein Teil von mir mahnte zur Vorsicht, weil meine Freunde nicht vertrauenswürdig waren, andererseits ist es anstrengend, lange verärgert oder misstrauisch zu sein. Ich setzte mich neben Rose auf die Picknickdecke und hakte mich bei ihr ein. Weil Emily sich meinen Mantel ausgeborgt hatte und sich weigerte, ihn zurückzugeben, hatte ich zwei Pullover übereinander an. Wie ich Emily dastehen und mit Walt plaudern sah, musste ich zugeben, ihr stand der Mantel viel besser als mir. Es war gerade, als gehörte er ihr und nicht mir. Die doppelte Reihe Goldknöpfe und die Glockenform waren für mich sowieso zu modisch. Wegen der Knöpfe hatte ich ihn ursprünglich ausgesucht, darauf waren springende Hirsche abgebildet, so etwas hatte ich an einem Mantel vorher noch nie gesehen.

«Du musst frieren, Frannie», sagte Rose und rubbelte über meinen Arm.

«Ach wo, geht schon», erwiderte ich, aber es war Anfang April und echt kalt.

«Ich steh jetzt auf und hole dir deinen Mantel zurück», regte sie sich auf. «Das geht jetzt lange genug so.»

«Was? Dass Em sich Sachen ausleiht? So ist sie nun mal. Wenn ich ihr was gebe, weiß ich schon, dass ich es wahrscheinlich nicht zurückbekomme.»

«Wenn es nur das wäre, aber siehst du nicht, wie sie dich nachmacht? Du bist einfach zu nett und redest dir das schön, aber sie ist wirklich berechnend.»

Kurz kochte in mir hoch, was ich in den letzten zwei Wochen mit Emily erlebt hatte, aber ich schüttelte müde den Kopf. «Nimm sie nicht so ernst», sagte ich, aber in Wahrheit waren Roses Worte eine Bestätigung dessen, was ich auch fühlte, nämlich dass Emily mir den Krieg erklärt hatte.

«Frances, weißt du …» Rose fuhr sich mit der Hand durchs Haar und biss sich auf die Unterlippe. Ich sah, wie sich John und Teddy vor dem Spirituosenladen eine Zigarette anzündeten, und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen.

«Wieso habt ihr mir nicht gesagt, dass ihr ohne mich auf dem Anwesen wart?»

Rose zuckte zusammen, blickte aber immer noch nicht auf. «Entschuldige, Frannie, das war wegen Em. Sie hätte mich fertiggemacht, wenn ich dir davon erzählt hätte.»

«Ist nicht so schlimm», sagte ich mit fester Stimme. «Aber wieso wart ihr überhaupt dort?»

Endlich schaffte Rose es, mir in die Augen zu schauen. «Ich war nur beim ersten Mal mit. Dass Emily mich angelogen hatte, erfuhr ich erst hinterher. Sie hatte gesagt, du liegst krank im Bett. Danach bin ich nicht mehr mitgegangen, ich schwöre.»

«Rose, du verschweigst mir was. Ford hat gesagt, er hat Emily vorher schon getroffen, und er hat mich vor euch allen gewarnt. Was genau ist in der einen Nacht passiert, die du mit warst?»

Rose blickte hinüber zum Spirituosenladen, zu dem nun auch Emily und Walt gingen, um Bier zu holen. «John, Walt und ich haben geraucht und so, aber Emily war irgendwann plötzlich weg und kam erst zurück, als es Zeit für den Rückweg war. Walt war ziemlich wütend, und sie haben sich gestritten, na ja, es war ja auch klar, wo sie hingegangen ist.»

«Sie war beim Herrenhaus», sagte ich. Ich hatte es geahnt, aber die Gewissheit schmeckte trotzdem bitter. Ich hatte nur eine Stunde dort verbracht, aber zu wissen, dass Emily vor mir dagewesen war, entmutigte mich. Sie hat ihn ein paarmal auf dem falschen Fuß erwischt, hatte Saxon gesagt. Wahrscheinlich hat sie gedacht, er gedenkt eine neue Gattin zu erwählen.

Die anderen kamen über die Wiese auf uns zu, und ich betrachtete Emily, wie sie meinen Wollmantel trug und lachend an Walts Arm herumtänzelte, der sie in der Dunkelheit bewunderte wie eine Sternschnuppe, etwas, das man nur ein paarmal im Leben zu Gesicht bekommt.

Walt hatte sich die Haare abschneiden lassen und eiferte darin John nach, der sein Haar raspelkurz trug. Ich fragte mich, warum Walt seine geliebte Mähne geopfert hatte, die ihm nicht selten von alten Damen ein verächtliches «Rüpel» eingebracht hatte, während die Mädchen schmachtend seufzten, er sehe aus wie George Harrison. Ich nahm an, die Mode hatte sich geändert, ohne dass ich etwas davon mitgekriegt hatte. Das war naheliegend, denn ich war eigentlich immer die Letzte, die Bescheid wusste. Was ich mir eigentlich hätte denken sollen, war, dass Walt wie John aussehen wollte.

«Ich weiß ein tolles Spiel!», verkündete Emily mit einem breiten Grinsen und warf sich neben mich auf die Decke. Sie griff in eine Tasche ihres (meines) Mantels und zog etwas heraus.

Teddy fluchte, und Rose nahm mich beim Arm und zog mich ein Stück von Emily weg.

«Spinnst du, Em?», rief ich. Harmlos und unschuldig lag der Revolver auf ihrer Handfläche wie ein Theaterrequisit. «Wo hast du das Ding her?»

«Und warum hast du es?», fragte Teddy entgeistert. Rose sah einfach nur ängstlich aus.

«Ich habe den Schlüssel zum Waffenschrank meines Vaters gefunden.» Emily verschluckte ein Kichern, sodass es als Rülpsen herauskam. «War gar nicht schwer. Und was das Warum angeht», sie musterte Teddy verächtlich, als wäre er der letzte miese Spielverderber, «warum nicht? Also. Habt ihr schon mal russisches Roulette gespielt?»

Das war der Moment, in dem Walt sein Pinkeln und Kinks-Grölen startete, was dankenswerterweise einige Anwohner dazu brachte, ihrerseits zu rufen, die Polizei sei auf dem Weg. Emily stieß ein genervtes Seufzen aus. «Dann ein andermal», sagte sie und schob den Revolver zurück in die Tasche. «Husch, husch, in den Wagen, ehe sie uns noch mit Heugabeln jagen.» Sie schlenderte zu Walt, und sobald sie uns den Rücken zugedreht hatte, griff Rose sich an den Hals, und ich sah das zarte Vogelkettchen aufblitzen wie eine nächtliche Träne, als sie es abnahm und auf den Rasen warf.

«Sie ist zu weit gegangen», sagte sie. «Du solltest deins auch abnehmen.» Und ich zog es wirklich in Erwägung, aber unsere gemeinsame Geschichte war der Kleister, der Rose, Emily und mich zusammenhielt. Gewiss, der Kleister wurde schwächer, aber ich wollte Rose daran erinnern, dass er noch immer hielt.

«Wir kennen doch Emily. «Wenn sie so was macht …»

Rose unterbrach mich. «So was hat sie noch nie gemacht!»

«Das stimmt, aber du weißt doch, warum sie so ist.»

Emilys Mutter Fiona Sparrow ist immer eine Bilderbuchfrau gewesen – schön, traditionsbewusst und mit den größten Erwartungen, was ihre Tochter anging. Ihr Vater sitzt im Stadtrat, und weil solche Leute so charismatisch sind, will jeder sie beeindrucken und ihnen gefallen.

Emilys Schwester war mit fünfzehn nach London durchgebrannt, und ihr Name wurde seither im Hause Sparrow nicht mehr ausgesprochen. Da sie bei Emilys Schwester versagt hatte, tat Fiona alles, es bei Emily richtig zu machen. Sie kontrollierte sie unablässig, wählte sogar ihre Kleidung aus, zog sie an wie eine Puppe.

Ich bemerkte, dass Emily hohe Pumps trug, außerdem Strümpfe mit Naht an der Wade, wie man sie im Geschäft praktisch nicht bekommt. Ich selbst trug eine elegante schmale Hose und kam mir kühn vor wegen der Vichy-Karos darauf. Den Stoff, der einst das Innenfutter eines Regenmantels gewesen war, hatte ich vom Trödel. Ich habe mir die Hose nach einem Foto aus einer Zeitschrift geschneidert, meine Mutter hat geholfen, und es war ein ziemlicher Spaß, den Regenmantel auseinanderzunehmen, um mir so eine Audrey-Hepburn-Hose zu schneidern. Als Emily jetzt zu mir herschaute, war es beinahe gruselig, gerade als hätte sie meine Gedanken gelesen.

Ich erinnerte mich an das eine Mal, wir waren vielleicht zehn Jahre alt, als ich unangemeldet bei Emily zu Hause aufkreuzte. Damals war die Freundschaft zwischen Emily, mir und Rose noch unkompliziert gewesen. Sie bestand darin, uns im Sommer am Seil über den Fluss zu schwingen und uns mit Brombeeren vollzustopfen. Wir glaubten, dass die wilden Kaninchen, die aus den Hecken gesprungen kamen, sprechen konnten, und dass es uns gelingen würde, sie zu zähmen. Emily war immer diejenige mit den besten Spielen und den interessanten Ideen gewesen.

An jenem Tag stand die Tür offen, um in der Hitze ein Lüftchen hineinzulassen. Emily balancierte einen Bücherstapel auf dem Kopf und stellte die Teetassen für Fionas Geschmack zu laut ab. Ich konnte ihre Mutter schimpfen hören.

«Wie willst du denn jemanden dazu bringen, dich zu lieben, wenn du nicht die einfachsten Dinge bewerkstelligst? Du wirst auf ewig in Castle Knoll feststecken. Dabei bist du sogar hübsch, wenn du nicht gerade alles ruinierst, indem du den Mund aufmachst. Dein Aussehen ist dein einziges Kapital, du musst lernen, es gezielt einzusetzen.»

Weil Emilys Hand so schlimm zitterte, klirrte die Tasse auch beim nächsten Versuch, und ein Eckchen vom Henkel brach ab, woraufhin Fiona mit einem Handstreich das gesamte Teeservice vom Tisch wischte. Es zerbrach an der Wand, Scherben regneten auf den Fußboden, und Emily stand mit ihren Büchern auf dem Kopf da und starrte zu Boden.

«Zur Strafe für deine Tollpatschigkeit wirst du den Rest des Tages damit verbringen, diese Scherben zusammenzukleben», hatte Fiona abschließend gesagt. «Männer aus guten Familien wollen keine unelegante Frau. Mit deinem nachlässigen Benehmen wirst du dir jedenfalls keinen Foyle oder Gravesdown angeln.»

Emily kniete inzwischen auf dem Boden und sammelte die Scherben zusammen. Eine Welle der Wut durchfuhr mich, und ich stand mit zu Fäusten geballten Händen in der Tür. Fiona stand mit dem Rücken zu mir, aber Emily entdeckte mich. Sie wirkte verletzt, beschämt und dann ärgerlich. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, wie um zu sagen, misch dich ja nicht ein.

Und so ließ ich es bleiben.

Nach diesem Nachmittag wurden Emilys Spiele düsterer. Nicht sofort, sondern nach und nach, und auf eine Weise, die zunächst aufregend war. Zu Beginn unserer Teenagerzeit erfand sie herrlich gruselige Geschichten und weihte mich und Rose in die Geisterbeschwörung und ihre erfundene Version von schwarzer Magie ein. Wir spionierten die Bewohner der Stadt aus und tauschten uns über deren dunkle Geheimnisse aus, von denen wir die meisten frei erfunden hatten. Aber nie kam jemand zu Schaden.

«Wir können nicht Fiona für das verantwortlich machen, was Emily tut. Sie ist nicht hier. Emily trifft ihre eigenen Entscheidungen.»

«Vielleicht hast du recht», sagte ich. «Aber manchmal frage ich mich, ob Emily nur deshalb mit uns spielt, um einmal selbst Macht und Kontrolle zu haben. Oder sie bestraft uns einfach, weil wir zu viel wissen.»

Teddy saß die ganze Zeit still neben uns und gab taktvoll vor, von den Wolken gefesselt zu sein, die mit stürmisch dunklen Rändern über uns dahinzogen. Jemand schrie herüber, wir sollten abhauen.

Als ich beim Aufstehen mit der Schuhspitze gegen Roses Vogelkettchen stieß, kam mir das wie Schicksal vor, und ich zupfte es behutsam aus dem Gras.

«Du hast es doch gehört, der Vogel bringt Verrat», sagte Rose sanft, als ich ihr das Kettchen hinhielt.

«Ich dachte, du glaubst nicht an die Weissagung», sagte ich.

«Vielleicht fange ich ja gerade damit an», erwiderte sie und mir lief es kalt den Rücken herunter. Ich wollte so gern mit Emily befreundet sein – trotz ihrer scheußlichen Seiten –, aber die Weissagung hatte meinen Glauben in alles und jeden um mich herum erschüttert.

Crane wie Kranich, Sparrow wie Sperling, die Königin beim Schach, auf Banknoten und Spielkarten – ich hatte das Gefühl, meinem Schicksal nicht allein entgegentreten zu können. Ich wollte, dass mir jemand half, und fühlte mich schrecklich einsam.

Und dann fiel mir Ford ein. Ford, der sich mit Strategien auskennt und weiß, wie man spielt und gewinnt. Von da an konnte ich nicht aufhören, an ihn zu denken.
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Detective Crane nickt, als Saxon mit einem «Ich darf doch»-Heben seiner Augenbrauen die Mappe vom Schreibtisch nimmt und sich wieder neben mich setzt. Ich nehme an, wir sind alle befugt zu erfahren, was drinsteht, und Saxon verfügt über die Expertise, den Obduktionsbericht zu interpretieren.

Während er blättert, blicke ich über seine Schulter zu Crane hinüber und frage: «Wieso ging das mit der Autopsie so schnell?»

«Der Leichenbeschauer vom Nachbarcounty hatte Zeit und hat mit Dr. Owusu zusammengearbeitet. Auch in den Laboren gab es glücklicherweise mal keinen Stau. Die Autopsie selbst dauert nur ungefähr vier Stunden. Was den Bericht oft hinauszögert, sind die Überlastung der Labore und der Papierkram.»

«Verstehe. Also, wenn es nicht der Schierling war, was ist ihr dann zugestoßen? Dr. Owusu sagte, Schierling ist tödlich, wenn er in den Blutkreislauf gelangt, und Tante Frances’ Hände waren komplett zerschnitten.»

Ich stehe auf und entferne mich von Saxon, der blättert und vor sich hin murmelt, während ihm Elva über der Schulter hängt und mitliest. Ich gehe rüber zu Crane, der sich wieder am Fenster postiert hat. Mr Gordon bleibt hinter dem Schreibtisch sitzen und macht damit deutlich, dass er schon Bescheid weiß.

«Der Schierling-Vorfall steht nicht in Verbindung zu ihrem Tod», sagt Crane.

«Aber auch wenn der Strauß sie nicht getötet hat, war er doch ein Angriff auf ihr Leben und muss einbezogen werden», beharre ich.

Crane neigt sich leicht zu mir und berührt sanft meinen Ellenbogen. «Ich schaue mir das an, Annie», sagt er. «Lassen Sie mich meine Arbeit machen.» Seine ruhige Autorität ist entwaffnend. Plötzlich durchfährt es mich siedend heiß. Entwaffnen, das ist genau das, was er hier tut. Schließlich hetzt Tante Frances uns und ihn gegeneinander auf. Saxon und ich werden uns unweigerlich in seine Ermittlungen einmischen, und egal wie die Sache ausgeht, wird es schwierig für ihn werden, als glänzender Sieger dazustehen.

Die Tatsache, dass die Zeit läuft, lässt mein Hirn heiß laufen, und ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Auf dem Papier habe ich eine Woche, um herauszufinden, wer es getan hat, aber in Wahrheit haben Saxon und ich nur so lange, wie der jeweils andere braucht, den Fall zu lösen.

Meine Motivation könnte nicht stärker sein.

Ich muss den Mord aufklären, damit meine Mutter das Haus in Chelsea behalten kann. Das Haus, in dem sie immer glücklich und kreativ war. Wenn sie ausziehen müsste, geriete womöglich ihr ohnehin fragiles künstlerisches Schaffen ins Stocken. Zusehen zu müssen, wie Elva unser Heim in Besitz nimmt, würde uns beiden das Herz brechen.

Außerdem kann ich den Gedanken nicht ertragen, dass Oliver und sein Boss das zu Gravesdown gehörige Land zerstückeln, um darauf Parkplätze und Kinos zu errichten. Gravesdown Hall als Gebäude von historischer Bedeutung würde wahrscheinlich sogar bestehen bleiben, würde aber zweifellos zu einem Hotel umgebaut werden. Die Wälder würden Eigenheimen weichen müssen, und auch wenn ich verstehe, dass Menschen irgendwo wohnen müssen, gibt es gewiss geeignetere Plätze für Wohnungsbau.

Aber vor allem anderen liegt mir daran, das Rätsel zu lösen. Frances hat mich auserkoren, das zu tun, was ich doch seit meiner Ankunft sowieso schon die ganze Zeit tue. Ich werde hier gebraucht. Ich. Annie Adams, angehende Krimiautorin. Und irgendwie ahne ich, dass hier etwas Ungeheuerliches geschehen ist, nicht erst gestern mit dem Mord an Tante Frances, nein, es geht um eine Jahrzehnte umspannende Tragödie.

Oliver unterbricht meine Gedanken. «Wie gestalten sich eigentlich die Konsequenzen, falls Detective Crane den Mord aufklärt?», fragt er auf seine manierierte Art.

Saxons Kopf schießt hoch, und jetzt schaut jeder im Raum Mr Gordon an. «Wenn der Detective am schnellsten ist, wird alles von dir verkauft, Oliver.» Mr Gordon wirkt düster. Castle Knoll ist seine Heimat, und ich bezweifle, dass er der Umwandlung der Ländereien in Bauland begeistert entgegenblickt.

«Also dann», sagt Oliver gedehnt, bin ich wohl im Team Crane, oder …»

«Wir sind kein Team», unterbricht Crane ihn grob.

«Oder soll ich hier rumsitzen und darauf hoffen, dass die zwei scheitern», fährt Oliver ungerührt fort.

Saxon und ich tauschen einen Blick, und ich kann beinahe zusehen, wie es Klick macht. Nun hat auch er begriffen, dass das hier nicht einfach ein Wettbewerb zwischen uns beiden ist, sondern dass sowohl Oliver als auch der Detective ein Interesse haben zu gewinnen.

Ich blicke hinüber zu Crane und habe jetzt schon das Gefühl, dass er mich beobachtet. Außerdem habe ich das ungute Gefühl, er ist uns ein paar Schritte voraus – wie auch nicht, er hat schließlich den ganzen Polizeiapparat zu seiner Verfügung. Und wie er mich schon wieder so freundlich angrinst … Ich an seiner Stelle würde einen der Kontrahenten aus dem Feld kicken, und ich vermute stark, er hat diesbezüglich nicht Saxon im Blick.

Es gibt so viel zu bedenken, dass mir der Kopf schwirrt. Mr Gordon ist auch keineswegs neutral. Das grüne ledergebundene Tagebuch kommt mir in den Sinn, und ich nehme mir vor, es mir in der nächsten ruhigen Minute anzuschauen.

Ich hebe das Kinn, straffe die Schultern. Ich brauch eins von meinen Notizbüchern. Ich muss mir alles aufschreiben.

Wieder berührt Crane mich am Ellenbogen. Er beugt sich zu mir und fragt: «Alles in Ordnung?»

«Weit und breit keine Leiche, ich werde also nicht in Ohnmacht fallen», sage ich durch zusammengebissene Zähne.

Oliver beobachtet uns mit kühlem, berechnendem Blick, und zwischen den beiden stehend, habe ich das Gefühl, als die Schwachstelle in der Konstruktion identifiziert worden zu sein. Annie Adams, tagsüber seit Kurzem arbeitslos, nachts Möchtegernschriftstellerin. Hat einen Hang, zu den unpassendsten Gelegenheiten in Ohnmacht zu fallen. Tochter von Laura Adams, Künstlerin, nicht unbedingt besonders bodenständig.

Saxon reicht mir den Autopsiebericht. Garantiert versucht auch er, die Dynamik des Ganzen abzuschätzen, nur ist sein Gesicht dabei vollkommen ausdruckslos.

«Was sie sich da ausgedacht hat, ist brillant», sagt er. «Natürlich hasse ich es, aber es ist ein schönes Spiel. Onkel Ford wäre stolz auf sie.»

Vielleicht kann man es tatsächlich so sehen: Falls ich den Mörder nicht finde, ist Saxon die nächstbeste Wahl. Vielleicht kann ich irgendeinen Deal mit ihm machen, der es uns ermöglicht, das Haus zu behalten. Natürlich werde ich mein Bestes geben, aber für den Fall der Fälle sollte ich auch andere Ergebnisse in Betracht ziehen. Die Grundstückserschließungsfirma ist bei Weitem die schlechteste Lösung – schon wieder einer von Frances’ Geniestreichen, denn wird uns nicht die ganze Stadt unterstützen, sobald sich die Geschichte rumspricht? Die ganze Stadt außer dem Mörder natürlich. Wie schlau eingefädelt, Tante Frances bringt alle, die immer an ihr gezweifelt haben, dazu, sie endlich ernst zu nehmen.

Ich blicke auf den Ordner in meiner Hand. «Womit haben wir es denn nun zu tun? Wie ist sie gestorben?», frage ich ihn leise.

Crane blickt mich zweifelnd an, und wieder flammt Ärger in mir auf – die ganze Zeit fasst er mich mit Samthandschuhen an, nur weil ich einmal ohnmächtig geworden bin. «Ich komme klar», sage ich und blicke ihn herausfordernd an.

«Sie wurde vergiftet, aber auf eine Weise, die beinahe unmöglich nachzuweisen ist», sagt er. «Zum Glück war Dr. Owusu sehr gründlich; jeder andere Arzt hätte es übersehen.»

«Welches Gift meinen Sie?»

«Es ist eigentlich gar kein Gift. Frances bekam von Dr. Owusu regelmäßig Vitaminspritzen. Sie hatte einen großen Mangel an Vitamin B12, weshalb Tabletten nicht reichten. Manche Vitamine und Mineralien können nun aber in hohen Dosen tödlich sein.»

«Wie B12?»

«Wie Eisen. Das hat zum Herzinfarkt geführt. Die Menge an Eisen in ihrem Blutkreislauf war tödlich, und Dr. Owusu hat eine Einstichstelle an ihrem Körper gefunden, es scheint also, dass jemand ihr Eisen injiziert hat. Aber hier wird es rätselhaft: An solche Mengen kommt man nicht so einfach heran. Keine Arztpraxis hat Eisenspritzen vorrätig.»

«Woher kam es also?»

«Das versuchen wir gerade herauszufinden.»

Saxon will nun offensichtlich los. Er wirft Elva einen Blick zu, und sofort ist sie an seiner Seite. Bevor sie den Raum verlassen, wendet er sich an mich. «Ich geb Ihnen einen kleinen Vorsprung.» Sein Lächeln wirkt echt, ist aber ein wenig verhaltener als bei unserer ersten Begegnung.

«Wie das denn?» Ich frage mich, wie die Dynamik zwischen mir und Saxon sich entwickeln wird. Werden wir Gegner im Kampf um ein Erbe sein oder Teamplayer, die einen Deal machen, um das Anwesen aus den Fängen von Olivers Firma zu retten?

«Da Sie hier neu sind, ich jedoch die Stadt wie meine Westentasche kenne, ist es nur fair.» Seine Stimme ist ganz ruhig und geschäftsmäßig bei dieser Kriegserklärung. Immerhin bemüht er sich um Fairness, womit ich bei Elva eher nicht zu rechnen hätte. Saxon legt mir den Autopsieordner in die Hände. «Crane hat recht, kein Landarzt hat Spritzen mit so viel Eisen vorrätig. Aber es gibt jemanden auf Gravesdown, der hat das durchaus.»

«Wer?» Ich blinzele überrascht.

«Beths Frau Miyuki ist Tierärztin und hat auf Archie Foyles Hof ihre Praxis. Mit den Mengen, die in Frances’ Blut festgestellt wurden, hätte man gut und gern ein Pferd behandeln können.»
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Nachdem uns die Polizei verjagt hatte, quetschten wir uns in Walts Auto, und Emily setzte sich hinters Steuer. Wäre jemand anders gefahren, wären wir sicher woanders geendet. Aber sie brachte uns wieder zu dem Loch im Zaun von Gravesdown.

«Wo wir doch jetzt offiziell die Genehmigung haben, hier zu sein, wieso noch dieses Einbruchsbrimborium?», fragte ich.

«Brim-bo-ri-um», höhnte Emily. «Du redest wie meine Großmutter.»

«Lass Frances in Ruhe, Em», sagte John müde. Ich saß auf seinem Schoß, weil auf der Rückbank nur für drei Platz war und Rose und Teddy noch in der Phase ihrer Beziehung waren, wo man umeinander rumschleicht und schaut, ob es passt. Ich weiß, dass Rose auf genau dieser Rückbank ihre Jungfräulichkeit an Archie Foyle verloren hat, und frage mich, ob Teddy davon Wind bekommen hat. So etwas ist ganz klar die Art Information, die Emily einfach nur aus Spaß im denkbar schlechtesten Moment kundtun würde.

Ich konnte sehen, wie sehr Rose sich bemühte, Teddy zu mögen. Schon eine ganze Weile redete sie davon, wie wir die bestaussehenden Jungs in Castle Knoll bekommen, dann heiraten und zur gleichen Zeit schwanger werden. Emily würde derweil irgendetwas Glamouröses in London machen, und ohne sie würde es friedlicher sein für uns, die wir in Castle Knoll glücklich waren.

«Ich werde doch nicht im Wald rumkriechen», sagte Emily. «Wir gehen hier rein. Wie gesagt, ich kann beweisen, dass Ford seine Frau umgebracht hat.» Ihr Lächeln war wissend und böse, und ich kam mir vor wie Alice, die ins Kaninchenloch gefallen ist und nun durch eine Welt stolpert, in der jeder außer ihr die Regeln kennt.

«Du scheinst ihn ganz gut zu kennen», sagte ich, und Rose warf mir einen scharfen Seitenblick zu. «Würde mich nicht wundern, Em, wenn du schon im Haus gewesen wärst.»

Ich wartete ab, wollte sehen, ob sie es abstritt. Rose saß unterdessen stocksteif da und blickte besorgt drein. Ich nahm an, indem ich Emily derart herausforderte, stellte ich Rose bloß, aber eigentlich hatte ich die Information ja von Ford selbst bekommen, als wir zusammengesessen hatten, und das würde ich Emily zum passenden Zeitpunkt unter die Nase reiben.

Emilys Lächeln wurde nur noch böser. «Und wie war dein Besuch bei Ford, Frannie? Hat er Tee bringen lassen und dir was über Schach erzählt? Hat er dich vor deinen nichtsnutzigen Freunden gewarnt?»

Ich fühlte mich, als hätte jemand einen Kübel Eiswasser über mir ausgekippt. Ich hatte den anderen nur erzählt, dass ich mit Ford und Saxon geredet hatte und dann gegangen war. Ich versuchte, etwas zu erwidern, aber mir stand bloß der Mund offen. Johns Griff um meine Hüfte wurde fester, und seltsamerweise kam ich mir vor, als wäre ich bei einem Fehler ertappt worden.

«Also, was ist das für ein Beweis, den du angeblich hast», sagte ich schließlich. «Dass Ford seine Frau umgebracht hat. Weißt du überhaupt, wie sie hieß?»

«Natürlich weiß ich das. Olivia Gravesdown. Ich zeig euch meinen Beweis, aber dafür müssen wir in das verlassene Gutshaus. Ihr müsst es mit eigenen Augen sehen, damit ihr mir glaubt.»

Walt stieß ein genervtes Knurren aus.

«Em, wirklich, was sollen wir denn da? Außerdem hat Ford gesagt, wir sollen da nicht hin. Es ist gefährlich.»

«Was denkst du denn, warum er uns so unbedingt von da fernhalten will?», fragte sie ihn. «Willst du nicht sehen, was er da versteckt? Ich bin sicher, es ist seine tote Frau …»

«Ganz schön dramatisch, Em», sagte Rose. «Aber ich will wenigstens einmal sehen, wie du dich zum Affen machst. Lass uns in dieses muffige alte Haus einsteigen, in dem es außer Ratten und Lügen nichts gibt.»

«Wow, seit wann hast du denn Rückgrat, Rose?», höhnte Emily und wirkte zufrieden, gerade als füllte Rose eine Rolle in ihrem Theaterstück aus.

Rose entgegnete nichts, aber als Emily hielt und wir alle ausstiegen, gab es einen Moment, indem sie voreinander standen wie in einem stummen Kampf. Rose wandte sich zuerst ab.

Als wir zwischen den Bäumen hindurchgingen, fing es an zu regnen, und wir rannten über die Wiesen in Richtung des Gutshofs. Das Haus hockte am Flussufer wie eine Kröte. Ich war überrascht, weil es nicht baufällig war, sondern nur gruselig und einsam. Für ein Gutshaus war es groß, errichtet aus weißem Sandstein aus den nahe gelegenen Steinbrüchen, inzwischen aber so von Moos und Efeu überwuchert, dass es fast vollständig grün wirkte. Die Tür war nicht abgeschlossen, und das Innere war komplett anders, als ich es mir vorgestellt hätte. Emily hatte eine kleine Taschenlampe dabei, und alle außer mir schüttelten Regentropfen von ihren Mänteln. Ich zitterte in den durchgeweichten Pullovern, während Emily es in meinem Mantel schön warm hatte.

Ich wunderte mich, dass es keine zerbrochenen Fenster oder verrotteten Dielen gab, alles war gepflegt. Warum hatte Ford uns vor diesem Ort gewarnt?

«Hier wohnt jemand», flüsterte John. Er hatte recht. Das Haus stand nicht leer. Es gab schöne Möbel, Lampen und eine Standuhr, sogar ein Buffet mit edlem Porzellan. Es sah aus, als wäre jemand nur kurz weggegangen und würde jeden Augenblick zurückkehren.

«Wir sollten gehen», sagte Rose, und ich dachte das Gleiche. Wir alle hatten in der Sekunde, als wir durch die Tür getreten waren, unsere Meinung geändert – alle außer Emily.

«Bleibt noch», sagte sie. «Gleich kommt’s.» Der Raum, in den sie uns führte, war ein Arbeitszimmer, aber ich sah sofort, warum er sie interessierte, war er doch wie in Raserei komplett zerlegt worden.

Ringsum lag Glas von zerschlagenen Bilderrahmen auf dem Boden, zwischen Haufen von Büchern lagen ramponierte Sessel. Sogar aus der Tapete waren große Streifen gefetzt worden. Ich stellte mir vor, dass hier vielleicht zwei Männer gekämpft hatten.

«Hier hat er sie umgebracht», sagte Emily mit großer Geste.

Rose hob ein Foto aus seinem zerbrochenen Rahmen und betrachtete es mit gerunzelter Stirn.

«Das war Archies Haus», sagte sie leise. «Und niemand wurde hier umgebracht, Emily. Sie wurden zwangsgeräumt, das hat Archie mir erzählt. Er hat mir nie gesagt, dass er von hier stammt, nur dass er auf einem Gut aufgewachsen ist. Sein Vater ist abgehauen, und er kam zu Pflegeeltern.»

«Warte mal, redest du von Verbrecher-Archie?», fragte Teddy.

«Genau der. Rose hat eine Schwäche für böse Jungs. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Ted», säuselte Emily. «Sie wurden zwangsgeräumt, weil Archies Vater ein Trinker und Spieler war und was mit Fords Frau angefangen hat. Ford sagte mir, er hat ein paar der Zimmer hier zertrümmert, nachdem er beide rausgeschmissen hatte. Aber ich weiß, dass er nicht nur das Haus zertrümmert hat …», sagte Emily.

«Gar nichts weißt du», sagte Rose. «Du hast dir das alles doch ausgedacht.»

«Ach, habe ich das?» Sie machte ein unschuldiges Gesicht. «Ford mag mich. Er sagt, mit mir kann er gut reden.»

Walt sah aus, als wäre auch er kurz davor, ein Zimmer zu zertrümmern.

«Ich brauche frische Luft», sagte Rose.

«Ich komme mit.» Ich hakte mich bei ihr ein, und wir gingen hinaus.

Inzwischen nieselte es nur noch. Ich fragte Rose, ob sie noch Gefühle für Archie habe.

«Nicht wirklich», sagte sie zögerlich. «Oder doch, ja, aber eher so, wie wenn jemand ein hartes Leben hat und du denjenigen bedauerst. Archie hatte es echt schwer. Aber was hier drin wirklich passiert ist, weiß ich nicht.»

«Aber ich», kam Saxons Stimme aus der Dunkelheit.

«Saxon, Hilfe, hast du mich erschreckt», rief ich aus. «Immer tauchst du aus dem Nichts auf. Leute zu erschrecken ist wohl dein Hobby?»

«Entschuldigung», sagte er und klang ehrlich zerknirscht. «Aber ihr dürft hier nicht sein. Es ist nicht gefährlich, da hat mein Onkel gelogen, aber das Grundstück bedeutet ihm viel. Also geht besser, bevor er rauskriegt, dass ihr hier seid. Er hat einen siebten Sinn dafür, was auf Gravesdown passiert.»

«Ich hol Emily raus», sagte ich. «Rose, du wartest hier mit Saxon, dann können wir ihn nachher nach Hause bringen.»

Saxon sah uns nachdenklich an. «Oder lasst uns schnell noch ein Spiel spielen, bevor du reingehst.»

«Saxon! Wirklich, ich habe grad keinen Nerv für Spiele», sagte ich streng.

«Aber das hier wird dir gefallen, es ist ganz einfach», sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. «Es heißt ein Geheimnis für ein Geheimnis. Ich verrate euch ein Geheimnis, und im Gegenzug müsst ihr mir eins verraten.»

«Wir haben keine Geheimnisse», wiegelte Rose ab.

«Das stimmt. Mit deiner ganzen Spioniererei hast du sicher fünfmal so viele wie wir», pflichtete ich ihr bei.

Saxon grinste, denn natürlich hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen. Was er mir schon bei meinem nächtlichen Besuch im Haus unbedingt hatte erzählen wollen – jetzt war seine Gelegenheit gekommen, es nachzuholen.

«Also gut, ich verrate dir ein Geheimnis. Aber du zuerst.»

«Deine Freundin Emily hat ein dickes, fettes Geheimnis.» Zur Verdeutlichung formte er mit den Händen eine Kugel vor seinem Bauch. «Und sie hat es von deinem Freund bekommen. Hier bei uns im Wald.»
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«Sag das noch mal», sagt Jenny. Wieder in Jeans und T-Shirt von gestern sitze ich in meinem kleinen Zimmer auf dem Bett. Ich habe ein bisschen mehr Parfum benutzt als sonst, aber bald wird die Lage kritisch, und ich brauche eine Dusche und neue Klamotten.

Inzwischen habe ich keine Lust mehr, die irre Situation zu erklären, in der ich mich befinde. Mit einem Seufzer sage ich: «Offensichtlich bin ich für die Mörder-Games meiner Tante Frances aufgestellt.»

«So weit kann ich dir folgen», sagt Jenny. «Ausgestiegen bin ich bei den alphabetischen Geheimnissen und Gefahren und wieso du die Mappe über deinen Vater noch nicht angeguckt hast.»

Ich blicke auf die zwei Recherchemappen, die vor mir auf dem Bett liegen. «Wenn ich ganz ehrlich bin», sage ich zögernd, «interessieren mich die Crane-Geheimnisse gerade mehr. Ich habe mir die ersten Seiten über Sam Arlington angeschaut, aber irgendwie ist er für mich nur ein x-beliebiger Fremder. Da drin sind Kontoauszüge, Finanzamtdokumente, wahrscheinlich Sachen, die beweisen, dass er fremdgegangen ist, während meine Mutter mit mir schwanger war. Aber das fühlt sich an wie Privatkram meiner Mum. Vielleicht interessiere ich mich irgendwann dafür, aber jetzt will ich mich auf die Frage konzentrieren, wer Frances umgebracht hat.»

«Okay, klar», sagt Jenny. «Du als Krimifan, wie willst du vorgehen? Gibt’s schon Verdächtige? Irgendwelche Motive? Ich würd dir ja den Dr. Watson machen, wenn ich auf dem Gebiet irgendwas draufhätte, aber ich kann dir im besten Fall eine Miniaturversion des Tatorts basteln, falls du eine brauchst.»

«Im Zweifelsfall bitte ich dich noch darum.»

«Wie wir aus dem Fernsehen wissen, ist die Mordrate in Kleinstädten überproportional hoch. Also halt mich auf dem Laufenden. Ich bin sicher, früher oder später triffst du auf den Mörder.»

«Sag das nicht, inzwischen nehme ich Aussagen meine Zukunft betreffend sehr ernst», sage ich nur halb im Scherz. Die Weissagung beschäftigt mich. «Vielleicht ist wie eine Serienkommissarin vorzugehen gar kein so schlechter Anfang. In den meisten Krimis wird nach dem Auffinden des Opfers eine Reihe von Standardfragen heruntergespult. Hatte sie Feinde, war an ihrem Verhalten in der letzten Zeit irgendetwas auffällig, und wer hat sie zuletzt lebend gesehen?»

«Oh, und wer hat die Leiche gefunden?», sagt Jenny begeistert.

«Ja, die ist gut. Fangen wir am besten mit der an. Das waren Elva, Mr Gordon, Oliver und ich. Aber da wir inzwischen wissen, dass Frances eher durch eine Eiseninjektion getötet wurde als durch die Blumen, ist es unwahrscheinlich, dass einer von ihnen der Täter ist. Aber Oliver und Elva kamen beide zu spät … Die Fahrt von Gravesdown in die Stadt dauert zehn Minuten, ein kleines Zeitfenster, aber unmöglich ist es nicht.»

Ich krame in meinem Rucksack nach Notizbuch und Stift. Nur um gründlich zu sein, schreibe ich alle Namen auf und streiche Mr Gordon durch. Der Blumenstrauß drängt sich in mein Bewusstsein, also schreibe ich auf die gegenüberliegende Seite erst: Lose Enden und darunter: Wer hat die Rosen geschickt?

«Was ist mit Frances’ eigenen Ermittlungen?», fragt Jenny. «Wer war ihr Hauptverdächtiger?»

Ich denke an die große Ermittlungstafel, die farbigen Fäden, die zwischen den vielen Fotos gespannt waren. Mir scheint, sie hat die ganze Stadt verdächtigt und war sich wohl dessen bewusst, dass ihre Verdächtigungen und ihr unablässiges Nachforschen ganz sicher der einen oder anderen Person Anlass gegeben haben, sie tot sehen zu wollen.

Mir fällt auf, dass Oliver wegen seines Frühstückstermins in den engeren Kreis der Verdächtigen gehört: Mit Jessop Fields Pläne für das Anwesen besprechen.

«Ich muss noch mal auf ihre Ermittlungstafel schauen. Die ist ziemlich verworren, ich sollte Fotos davon machen.»

«Aber mach erst deine eigene Liste», schlägt Jenny vor. «Lass dich nicht von ihrer Paranoia beeinflussen.»

«Das ist leichter gesagt als getan», erwidere ich. «Außerdem, falls ihre Paranoia jemanden dazu gebracht hat, sie zu ermorden, ist es doch total hilfreich, wenn ich zu verstehen versuche, wie sie getickt hat.»

Ich schreibe ein paar potenzielle Verdächtige auf. Ich lese Jenny meine Verdächtigen vor.

Walter Gordon

Oliver Gordon

Elva Gravesdown

Saxon Gravesdown

Archie Foyle

Beth Takaga-Foyle

Miyuki Takaga-Foyle

Detective Rowan Crane

Rose Leroy

«Um das Offensichtliche zu benennen», sagt Jenny. «Da der attraktive Saxon sagt, dass das Eisenpräparat wahrscheinlich von Beths Frau stammt, halte ich die schon mal für unschuldig.»

«Er hat gesagt, er will fair spielen», halte ich dagegen.

«Jaja, das macht auch total Sinn, wenn eine Verwandte aus London, die du noch nie gesehen hast, dir das Haus deiner Kindheit wegzunehmen gedenkt.»

«Okay, hast recht», gebe ich mich geschlagen. «Saxons Versprechen ist nicht viel wert. Aber zumindest wissen wir, dass er zum fraglichen Zeitpunkt auf dem Rückweg aus Sandview auf der Fähre war. Er meinte, er könne auch das Ticket vorzeigen.»

Jenny stöhnt. «Du hast echt aus der Andrew-Sache damals nichts gelernt, oder?»

Mir ist sofort klar, was sie meint. Andrew hat wie Jenny und ich am Saint Martins Kunst studiert und ich war ihm ab dem ersten Semester verfallen. Er hat immer abgestritten, zweigleisig zu fahren, aber seine Parktickets aus einem anderen Stadtviertel haben ihn verraten.

«Dass Saxon ein Ticket hat, heißt nicht, dass er es auch benutzt hat», sage ich.

«Ganz genau.»

Der Verweis auf Andrew lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf die Mappen auf meinem Bett.

«Wenn wir schon beim Fremdgehen sind», sage ich, «willst du wissen, welchen der Cranes Frances der Untreue verdächtigt hat?»

«Ich frage mich eher, wieso der sexy Detective auf deiner Liste ist.»

«Dieses Adjektiv habe ich nie für ihn benutzt», sage ich.

«Ich habe deine Beschreibung nur ein bisschen ausgemalt.»

«Pack deine Buntstifte weg, Süße.» Ich schlage die Mappe auf, und ein Stapel Blätter rutscht heraus, alles Mögliche, von Zimmerrechnungen des Castle House Hotel bis hin zu Fotos von Überwachungskameras. Reggie Crane erkenne ich sofort, meinen Taxifahrer und den Vater von Detective Crane, und zwar nachts mit einer blonden Frau im Taxi. Die Fotos vermitteln den Eindruck, dass sie streiten, aber Reggies Gesichtsausdruck zeigt, dass sie sich gut kennen.

Ich blättere weiter und finde ältere Dokumente, auch ein Foto meiner Mutter ganz zu Beginn ihres großen Erfolgs; es ist aus einem Artikel ausgeschnitten und zeigt sie auf irgendeiner Veranstaltung – eingehakt bei Reggie Crane, der eins dieser üblen Nineties-Jacketts mit drei Knöpfen anhat.

Mehr finde ich zu den beiden nicht, aber mir fällt ein, dass er gesagt hat, sie seien als Jugendliche kurz ein Paar gewesen. Wenn die neue Ausstellung eine Weile läuft, frage ich sie mal nach ihm.

«Hallo? Bist du noch dran?», kommt Jennys Stimme aus dem Telefon.

«Ja, entschuldige.» Ich blättere zurück zum Anfang, und die Wörter aufhören und unterlassen springen mir ins Auge. «Ich habe gerade einen wütenden Brief gefunden, der Tante Frances rechtliche Schritte androht, wenn sie die Familie Crane nicht in Ruhe lässt.»

«Lass mich raten, der wütende Taxifahrer hat versucht, eine Unterlassungsklage anzustrengen, und als das nicht klappte, hat er sie mit Gewalt zum Schweigen gebracht?»

Ich zucke zusammen. «Der Brief ist nicht von Reggie. Detective Rowan Crane steht drunter.»

«Huch, aber der war doch sehr traurig, als du ihm die Nachricht von Frances’ Tod überbracht hast? Er hat gesagt, er mochte sie, oder?»

Ich runzele die Stirn. «Der Ton dieses Briefs lässt vermuten, dass er gelogen hat.» Abwesend unterstreiche ich Detective Crane in meinem Notizbuch, und die Rubrik offene Fragen gerät in mein Blickfeld. «Diese Blumen», sage ich, «können kein Zufall sein. So was zu schicken, ist so ein schrecklicher und zielgerichteter Angriff.» Noch will ich mich nicht von der Vorstellung lösen, die Blumen müssten etwas mit dem Mord zu tun haben, und sollte wohl einen weiteren Namen zu den Verdächtigen schreiben.

«Der Pfarrer heißt John Irgendwas», grübele ich. «Auf die Liste muss er, weil Mr Gordon gesagt hat, dass Frances jede Woche Blumen an die Kirche geliefert hat, und weil Crane erwähnte, sie hätten was am Laufen gehabt.»

Ich höre Stimmengewirr rings um Jenny und nehme an, ihre Kaffeepause ist vorbei. Eilig schreibe ich John (Pfarrer) auf meine Liste.

«Ich muss zurück ins Büro», sagt Jenny. «Aber ich möchte bald auf den neuesten Stand gebracht werden. Ich nehme meinen Dr.-Watson-Auftrag ernst, okay?»

«Geht klar», sage ich, «danke.» Ich lege auf, aber als Jenny das Wort Doktor gesagt hat, ist mir aufgefallen, dass auf meiner Liste noch Namen fehlen. Mein Besuch bei Dr. Owusu zum Beispiel, wegen der Ungereimtheiten in ihrem Anmeldebuch. Falls Frances tatsächlich bei dem Termin war, ist die Arztpraxis ziemlich verdächtig. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum Dr. Owusu Frances töten sollte, aber wenn ich weiter in diesen Mappen lese, finde ich vielleicht einen.

Ich füge hinzu:

Dr. Esi Owusu

Magda (Rettungssanitäterin)

Joe Leroy (Rettungssanitäter)

Um den Nachnamen des Pfarrers rauszukriegen, recherchiere ich mit meinem Smartphone. Auf der Website der Kirche finde ich den Namen John Oxley, daneben das Foto eines Mannes, der freundlich lächelnd in der offenen Kirchentür steht, als wolle er einen willkommen heißen. Er strahlt die für Geistliche typische Integrität aus. Auf dem Foto hat er eine Bibel in der Hand und trägt seinen makellosen Ornat so selbstverständlich wie ein Arzt seinen Kittel. Er ist schlank, die Brille mit dem Drahtgestell und sein ordentlich gekämmtes Haar lassen vermuten, dass er ein Mensch mit einem Lieblingssessel ist.

Ich überlege, ein anderes Notizbuch anzufangen und darin jede Person in allen Details zu notieren, als wäre sie eine literarische Figur.

Ich ziehe den Notizbuchstapel zu mir und streiche über ein in Kork gebundenes, entscheide mich aber dann für das mit den gezeichneten Pilzen auf dem Umschlag, da bemerke ich, dass Frances’ grünes Tagebuch, das ich gestern gestohlen habe, seinen Weg zwischen meine Notizbücher gefunden hat. Vorsichtig ziehe ich es heraus, versuche, mir nicht zu große Hoffnungen zu machen. Ich weiß, dass Walts Name drinstand, aber alles Übrige kann genauso gut Blumenbestimmung und Horoskopkram sein.

Ist es aber nicht. Gleich auf der ersten Seite lautet die Überschrift: Die Castle-Knoll-Ermittlungen, 10. September 1966. Und so geht es los: Ich schreibe das alles auf, weil ich denke, dass bestimmte Dinge später von Bedeutung sein werden. Schon nach den ersten zwei Seiten habe ich mich festgelesen, bin gefesselt von ihrer runden Mädchenschrift. Zwei Stunden später habe ich bereits ein Drittel gelesen – Saxon hat gerade offenbart, dass Emily schwanger ist –, als mein Telefon klingelt.

In der Zwischenzeit habe ich einen Namen mehrmals unterstrichen. John Oxley. Derzeit scheint er mir das stärkste Motiv zu haben. Eine Frage, die ich mir bislang noch nicht gestellt habe, drängt sich mir auf. Warum jetzt? Wahrscheinlich hat Frances die Leute sechzig Jahre lang mit ihren Nachforschungen gepiesackt – seit sie die Weissagung bekommen hatte. Was also ist kürzlich passiert, das diese Weissagung Wahrheit werden ließ?


19
Die Castle-Knoll-Ermittlungen, 26. September 1966


Saxon formte eine Kugel vor seinem Bauch. Ich riss die Augen auf, mir fiel fast die Kinnlade herunter, aber ich wahrte die Fassung. Schließlich musste das nicht stimmen, nicht wahr? Rose jedoch sah beschämt und überhaupt nicht überrascht aus. Also wandte ich mich ab und sagte: «Gut, wir werden sehen.» Ich ging ins Haus und zurück in das zerstörte Arbeitszimmer, wo Emily gerade eine aberwitzige Geschichte zum Besten gab.

«Wir müssen los», sagte ich, «und ich will meinen Mantel zurück.»

Emilys Gesicht versteinerte, als sie Saxon und Rose hinter mir erblickte. Meine Gedanken rasten, und ich dachte an Johns seltsames Verhalten in jener ersten Nacht – dass er mich nicht mit Saxon gehen lassen wollte. Außerdem Emilys Hinweis auf seine Erfahrung mit Frauen, sprach sie da von sich selbst? Ich wollte die Wahrheit wissen, und zwar jetzt gleich.

Emily blickte mir in die Augen und sagte: «Nein, den behalte ich.» Wir maßen einander mit Blicken und wussten beide, hier ging es nicht um den Mantel.

«Nein, tust du nicht.»

Ich machte einen Schritt auf sie zu, und bevor ich mich’s versah, hatte ich den Wollstoff in der Hand und riss an den Knöpfen, während Emily schrie und mir jedes Schimpfwort an den Kopf warf, das ihr einfiel, und dabei meine Arme umklammerte. Die anderen standen dabei und ließen es geschehen. Der Mantel war modisch, aber billig, und ein paar Knöpfe flogen ab. Etwas Schweres war in einer der Taschen und schlug gegen mein Bein, als die Mantelschläge aufflogen. Mein Blick eilte zu ihrem Bauch.

«Ist das wahr?», schrie ich. «Bist du schwanger? Ist es Johns Baby?» Die anderen waren zurückgewichen und standen jetzt hinter mir.

Emily straffte die Schultern, und die kleine Rundung an ihrem Leib war plötzlich nicht mehr zu übersehen. «Ich nehme an, es war nur eine Frage der Zeit, ehe es offensichtlich wurde», sagte sie mit einer Stimme, die so ruhig war, dass sie beinahe schläfrig wirkte.

«Zur Hölle, Emily», schrie Walt sie an. «Der ganze Mist, den du mir über Frauenprobleme erzählt hast, all die Ausreden, warum du plötzlich nicht mehr wolltest …!»

«Du kommst drüber hinweg, Walt», sagte sie so süffisant, als hätte sie uns eine Falle gestellt, und wir wären alle miteinander hineingetappt. Mir stockte der Atem, als ich sie so sah.

«Da Walt dich offenbar am liebsten erwürgen würde, nehme ich mal an, es ist nicht von ihm», sagte ich rau, die Kehle wund vor Ärger und Verzweiflung. Ich konnte John nicht ansehen. Ohne ein Wort zu sagen, stand er hinter mir, und dass er nicht vortrat, um sich zu verteidigen oder mir etwas zu erklären, sprach Bände.

«Wir haben es seit Monaten nicht getan», sagte Walt verwirrt und beschämt. «Ich hatte Angst, dass sie das Interesse an mir verloren hatte, hoffte, das wird schon wieder. Dabei ist sie die ganze Zeit fremdgegangen. Mit meinem besten Freund!» Die Verzweiflung war aus seiner Stimme gewichen, da war nur noch Wut, als er sich jetzt auf John stürzen wollte. Aber Teddy hielt ihn fest, und er schien ein wenig zu sich zu kommen.

«Hier.» Emily riss sich den Mantel vom Leib und warf ihn mir entgegen. «Nimm deinen dummen Mantel.»

Ich fing ihn auf und zog ihn über. Meine Hand berührte kaltes Metall in der Tasche, und ohne recht zu begreifen, was vor sich ging, zog ich den Revolver aus der Tasche.

Und dann ging alles ganz schnell.

Walt warf sich auf Emily – der fröhliche Walt, der Emily immer hinterherdackelte, er schlug sie ins Gesicht, und ich erschrak und schrie, dabei rutschte die Pistole in meiner schweißigen Hand, und ich drückte wohl zu stark zu.

Ein Schuss löste sich, und eine Kugel schlug in der Wand ein – eine weitere Wunde, die dem geschundenen Haus beigebracht wurde. Emilys Nase blutete von Walts Faustschlag, und jemand redete auf mich ein, aber ich konnte nichts hören. In meinen Ohren klingelte es und meine Sicht war verschwommen wegen der Tränen, die mir übers Gesicht strömten.

Also lief ich weg. Schluchzer schüttelten mich, mein Gesicht war nass vom Regen und meinen Tränen, und meine Haare trieften vor Nässe, als Ford mir öffnete.

«Na, dann komm mal rein», sagte er.

Ich erzählte Ford nicht, was passiert war. Meine Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass ich das gar nicht gekonnt hätte. Er nahm mir den Mantel ab und setzte mich an den Kamin, und seine Haushälterin brachte mir ein Handtuch.

Geduldig saß er mir gegenüber und bedrängte mich nicht mit Fragen. Als ich mich schließlich halbwegs beruhigt hatte, entschuldigte ich mich für meinen Überfall. Was hatte ich hier zu suchen? War ich verrückt geworden?

Aber Ford verstand es, mir meine Scheu zu nehmen, und lenkte das Gespräch auf Dinge, die nichts mit meinen Freunden zu tun hatten. Er zeigte mir ein Backgammon-Brett, das er von einer Reise nach Afghanistan mitgebracht hatte, und ich betrachtete fasziniert die kunstvoll gearbeiteten Details: Intarsien aus Abalone, Perlmutt und tiefschwarzem Onyx glänzten im Feuerschein.

«Afghanistan», seufzte ich und fuhr mit der Fingerspitze über den Lack. «Wie ist es da?»

«Es ist ein schönes Land», sagte er. «Das Essen, die Menschen, und sie haben da großartige Kunst. Magst du Kunst, Frances?»

«Ich bin nicht sehr gebildet, wenn Sie das meinen. Aber ich liebe es, Neues zu lernen.» Ich gab mir Mühe, mein Lächeln nicht zu traurig wirken zu lassen.

Er hob den Kopf, als die Haushälterin zurück war, neben ihr eine schmutzbedeckte Rose und hinter ihnen mit rot geweinten Augen und aufgedunsenem Gesicht Emily, die doch tatsächlich Schluckauf hatte und ehrlich niedergeschlagen wirkte. Ihr lief immer noch Blut aus der Nase und sie hielt einen Arm darunter, damit nichts auf den Boden tropfte.

Wut überkam mich, und ich schnappte mir ein Kissen und vergrub die Hände darin. Ford sah nur das Offensichtliche – dass Emily blutete und weinte und Rose verloren wirkte – und sprang auf, bat die Haushälterin um warme Tücher für Emilys Nase und dirigierte die beiden in die Sessel beim Feuer. Er selbst setzte sich aufs Sofa und winkte mich zu sich. Noch nie hatte ich so dicht neben ihm gesessen. Seine Nähe war mir überdeutlich bewusst. Ich war aufgewühlt wegen John, hasste ihn und Emily und fühlte mich elend, aber so dicht neben Ford zu sitzen, stärkte mich irgendwie. Da er es ja gewesen war, der die Sitzordnung bestimmt hatte, fühlte ich mich erwählt. Als ich den Blick hob, sah ich, dass Emily und Rose uns beobachteten.

«Wo ist der Rest von euch?», fragte er ruhig, doch ich ahnte in seiner Stimme die Drohung, die ich in jener ersten Nacht im Dunkeln hatte aufscheinen sehen. Als er nun Emily anblickte, sah er aus, als würde er gleich anfangen zu lachen. Es war seltsam, und ich wünschte, ich hätte vorhin die Gelegenheit genutzt, ihn nach Emilys Besuchen in Gravesdown zu fragen, statt nach Afghanistan.

«Teddy fährt sie in Walts Wagen zurück in die Stadt», sagte Rose, «und holt uns dann ab. Er fand, wir sollten nicht alle zusammen fahren nach dem … Streit, den wir hatten.»

«Verstehe», sagte Ford und erhob sich so elegant, wie ein Farn sein Blatt entrollt. «Ich schaue nach Saxon. Ich kann seine matschigen Stiefel in der Eingangshalle hören. Nachher können wir entscheiden, ob ich euch fahre, oder ihr lieber auf euren Freund wartet.»

Fords Schritte entfernten sich auf dem Steinboden.

«Emily, was soll das!», rief ich aus. «Es ist, als willst du alles haben, was ich habe.» Ich sprang vom Sofa auf, ging zu ihr hinüber und sagte leise, aber in scharfem Ton: «John liebt mich. Er liebt mich wirklich.» Doch im selben Moment fragte eine innere Stimme: Tut er das? Vorhin, als alles eskalierte, hat er keinen Ton gesagt.

«Ich weiß, dass er dich liebt», sagte Emily.

«Was soll das dann?», fuhr ich sie an. «Wieso machst du das? Was ist das für eine Freundschaft? Meine Haarkämmchen, mein Mantel – reicht dir meine Kleidung nicht mehr, musst du jetzt auch meinen Freund haben?»

Emily sagte nichts, hielt aber meinem Blick stand.

«Weißt du was, du kannst ihn haben», sagte ich wütend. «Aber wie geht es jetzt weiter? Wenn ich John nicht mehr will, versuchst du dann, dir den nächsten Jungen zu schnappen, mit dem ich ausgehe?»

Schließlich hob sie doch den Kopf, um etwas zu sagen, und das Lächeln auf ihrem Gesicht ließ Übelkeit in mir aufsteigen. «Erstens ist es genau umgekehrt, Frannie.» Sie beugte sich vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: «Dieses Mal habe ich den tollen Mann zuerst gefunden, und du wirst zuschauen, wie ich Lady Gravesdown werde.» Plötzlich kam ich mir dumm vor mit meinen Gefühlen für Ford.

«Du dumme Schlampe», fuhr ich sie an. «Wer ist der Vater?»

Emily sagte nichts, aber unweigerlich fiel mir wieder ein, was sie über meinen Besuch bei Ford gesagt, wie viel sie gewusst hatte. Wahrscheinlich kannte ich die Wahrheit längst.

«Habt ihr entschieden, wie ihr zurück in die Stadt wollt?» Fords Stimme war ruhig, aber sein kalter Blick war direkt auf Emily gerichtet.

«Wenn es dir nichts ausmacht, fahr mich doch bitte», sagte Emily.

«Ich warte auf Teddy», sagte Rose, die die ganze Zeit geschwiegen hatte. Aber was hätte sie auch sagen sollen, das hier war eine Sache zwischen Emily und mir. «Ist das in Ordnung? Er hat wirklich versucht zu schlichten. Ich möchte nicht, dass er extra herkommt, und dann sind wir schon weg.»

«Natürlich, Rose, das ist sehr aufmerksam von dir, du kannst hier auf ihn warten. Die Haushälterin sagt dir Bescheid, wenn er da ist.» Ford schaute zu mir. «Frances, bleibst du bei Rose, oder fährst du mit Emily und mir?»

Es war unangenehm, gerade als hätte er mich gebeten, mich zwischen meinen besten Freundinnen zu entscheiden. Vor den dramatischen Ereignissen des Abends hätte ich immer Rose gewählt. Dennoch zögerte ich jetzt, ich war wieder Teil jenes Spiels, dessen Regeln ich nicht kannte.

«Ich fahre mit Ihnen und Emily», sagte ich, und als müsste ich mich rechtfertigen, weil ich Emily dazwischenfunken wollte, was auch immer sie vorhatte, flüsterte ich Rose zu: «Wir müssen noch etwas besprechen.»

Ford reichte mir meinen Wollmantel, der Revolver immer noch in der Seitentasche. Falls Ford ihn bemerkt hatte, sagte er jedenfalls nichts.

Wir traten hinaus in den Regen, zu einem eleganten Mercedes, der in der Einfahrt stand. Emily ging zur Beifahrertür, aber Ford stellte sich ihr in den Weg und sagte kalt: «Frances sitzt vorn.»

«Natürlich», sagte Emily und streichelte über die Rundung ihres Bauches, die unter dem engen Pullover gut zu sehen war. Ich fragte mich, ob sie den Pullover absichtlich gewählt hatte. In den letzten Wochen hatte sie Glockenröcke getragen, darüber meinen weiten Mantel. Aber heute war sie gekleidet, als wolle sie die Veränderung, die ihr Körper durchlief, nicht verschleiern, sondern zur Schau stellen. Ihr Rock hatte einen elastischen Gummibund, was ich wusste, weil ich ihn selbst genäht hatte. Auch extragroße Taschen aus dem gleichen edlen Cord, der mich mein letztes Geld gekostet hatte, waren an den Seiten angebracht.

Ich konnte mich nicht erinnern, ihr den Rock geliehen zu haben.

Ford blickte über sie hinweg, als Emily vorn um den Wagen herumging und das Scheinwerferlicht ihre schmale Gestalt umriss.

Wir fuhren schweigend, aber als ich Emily über den Rückspiegel einen verstohlenen Blick zuwarf, sah ich, dass sie lächelte.
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Detective Cranes Name leuchtet auf meinem Telefon auf, und widerwillig lege ich Frances’ grünes Büchlein beiseite.

«Hallo?»

«Hier spricht Rowan Crane.»

Ich grinse über seine altmodischen Telefonmanieren, aber dann fällt mir der Drohbrief an Tante Frances wieder ein. «Was kann ich für Sie tun?», frage ich frostig.

«Ich komme hoch nach Gravesdown. Ich will Sie nicht beunruhigen, aber ich weiß nicht genau, wie sicher Sie da sind. Lässt sich Ihre Zimmertür abschließen?»

«Was ist passiert?»

«Ich habe die Kameras der Elf-Uhr-Fähre überprüft, Saxons Alibi.»

«Lassen Sie mich raten», sage ich, und Fremdvögler-Andrews Masche fällt mir wieder ein. «Er war nicht auf der Fähre.»

«Genau. Er war auf einer viel früheren, außerdem ist sein Wagen um die Tatzeit herum auf den Aufzeichnungen einiger Überwachungskameras rings um Castle Knoll.»

«Ich wusste, dass er lügt», sage ich.

«Wie das?», fragt Crane.

«Ich habe wohl eine Art Lügendetektor.» In der Hoffnung, dass Crane einen kleinen Anfall von schlechtem Gewissen bekommt, lasse ich den Satz eine Weile wirken. Denn je länger ich darüber nachdenke, desto weniger passt sein Oh nein, das tut mir sehr leid. Ich mochte Frances dazu, dass er rechtliche Schritte gegen sie plante.

«Ich bin unterwegs. Bitte konfrontieren Sie Saxon nicht. Ich befrage ihn, sobald ich da bin. Er könnte seine Gründe haben, Elva gegenüber von einer Autopsie in Sandview zu sprechen. Und als dann der Mord geschah, musste er bei dieser Version bleiben.»

«Sie meinen eine Affäre oder so?» Wie viel Untreue kann es in so einer kleinen Stadt denn geben? Aber möglicherweise bin ich auch naiv.

«Man kann nie wissen. Also bitte unternehmen Sie nichts. Schließen Sie Ihre Tür ab und warten Sie auf mich.»

Obwohl mir klar ist, dass Saxon jetzt hochgradig verdächtig ist, kann ich nicht leiden, dass Crane mir sagt, was ich zu tun und zu lassen habe. Und ganz sicher hatte ich nicht den Eindruck, dass Saxon mir etwas antun würde. Vielleicht will Crane mich einfach vom Ermitteln abhalten. Ich kann nicht einfach still auf meinem Zimmer sitzen bleiben.

Ich habe die winzige Hoffnung, dass Crane nicht mehr Schuld auf sich geladen hat, als zum Schutz seines Vaters einen wütenden Brief an meine Tante zu schicken.

Als er aufgelegt hat, lege ich meinen Laptop zur Seite, schiebe das grüne Tagebuch in meinen Rucksack und mache mich damit auf den Weg nach unten.

Als ich das Archiv betrete, finde ich Elva und Saxon bei der Arbeit vor. Alarmiert stelle ich fest, dass einige der Mappen auf dem Boden verstreut liegen und ihnen die Eingeweide herausgerissen wurden. Ich habe das Gefühl, zu spät am Buffet eingetroffen zu sein, wenn nur noch welker Salat und Kartoffeln zu haben sind.

Die Atmosphäre ist angespannt, aber immerhin gönnt Saxon mir ein höfliches «Hallo». Elva ignoriert mich komplett und beugt sich so tief in einen der Schränke, dass es aussieht, als wollte er sie verschlucken.

Ich beschließe, mich nicht ebenfalls auf die Mappen zu stürzen, sondern lasse den Raum auf mich wirken. Ich bin neugierig, wie Frances tickte, vor wem sie am meisten Angst hatte. Durch das grüne Tagebuch habe ich das Gefühl, die junge Frances schon ganz gut zu kennen. Aber wie war sie in späteren Jahren? Warum wurde aus dem jungen Mädchen mit dem guten Selbstwertgefühl eine derart paranoide Frau?

Weil sie von jedem betrogen worden war, der ihr nahestand, war wohl eine mögliche Antwort. Zuerst schaue ich mir ihre Bücher an, Bücherregale sind wie Fenster in die Gedankenwelt der Menschen. Wie die nicht so angesagten Familienmitglieder auf einem Hochzeitsfest entdecke ich zwischen Fachliteratur ein paar vereinzelte Bücher über Tarot und Astrologie. Überall stehen Vogelfiguren herum, und mitten in einem Regal, das ansonsten Pflanzenkunde und Blumenbestimmung vorbehalten ist, entdecke ich eine altertümliche Schreibmaschine. Floristik mag Frances’ Hobby gewesen sein, aber Mord war ihr Leben.

Hinter mir höre ich Saxon über den Aktenschränken fluchen. Ich wende mich um und stelle fest, dass mir am Vortag, als ich mir die Crane- und die Arlington-Akte geholt habe, etwas entgangen ist: Einer der Schränke ist mit einem klassischen Drehschloss versehen, an dem Saxon gerade frustriert herumschraubt, während er mit jedem Versuch wütender wird.

«Ein Stemmeisen macht kurzen Prozess damit», knurrt er.

Ich gehe hinüber und drehe spielerisch an dem Rädchen. «Wo bliebe da der Spaß?»

Er kneift die Augen zusammen, aber dann hebt sich sein rechter Mundwinkel. «Ich muss Ihnen nicht sagen, wie unangebracht es ist, dass Sie hier Spaß haben wollen?», sagt er. Ich grinse zurück, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass er genau der Typ ist, der tatsächlich Spaß daran hätte, ein Schloss zu knacken. Wenn es hier nicht um Mord und Wettbewerb ginge, wären Saxon und ich wahrscheinlich ein gutes Team. Von dem gruseligen Zehnjährigen, über den ich gelesen habe, ist nichts mehr übrig, und ich frage mich, was diese Verwandlung in einen erfolgreichen, selbstbewussten Mann bewirkt hat. Sein Kommentar zu Frances’ Testament fällt mir wieder ein. Was sie sich da ausgedacht hat, ist brillant. Onkel Ford wäre stolz auf sie. Seine erste Reaktion war, Frances für die intelligente Spielidee zu bewundern. Deshalb vermute ich, dass er eine elegante Lösung für das Puzzle der Holzhammermethode vorziehen wird.

«Wo bliebe denn da der Spaß, bezieht sich normalerweise darauf, dass man etwas verpasst, wenn man sich für die Abkürzung entscheidet. Auf unseren Mord bezogen heißt das: Welche Zahlen auch immer Tante Frances als Kombination für dieses Schloss gewählt hat – sie waren von Bedeutung für ihr Leben.» Ich blicke zu der Weissagung an der Wand hinüber und fahre fort: «Sicher hätte sie nicht irgendwelche zufälligen Zahlen gewählt.»

Ich kann sehen, wie sich Saxons Gesicht erhellt, und eilig beugt er sich über das Schloss. Da er Frances so lange kennt, ist er hier im Vorteil. Nach ein paar erfolglosen Versuchen frage ich, wann Rose geboren ist und wann Emily Sparrow. «Woher soll ich das wissen?», entgegnet Saxon knapp.

Von der Tür her kommt Mr Gordons Stimme, leise und traurig. «Emily wurde am ersten Dezember 1949 geboren.» Es ist still im Raum, während Saxon fieberhaft dreht. Als nichts passiert, seufzt Mr Gordon und geht hinaus.

Saxon wendet sich einem der anderen Aktenschränke zu, über den Elva gebeugt ist. Sie macht so viel Lärm, dass ich gar nicht klar denken kann. Sie ist aufgeregt und hastig, für meinen methodischen Verstand fühlt sich das an wie Fingernägel auf der Schultafel. Saxon jedoch scheint sich von ihrer Art, die Dinge anzugehen, anstecken zu lassen. Er beugt sich über einen Ordner, liest, schaut und murmelt vor sich hin.

Ich beschließe wiederzukommen, wenn die beiden die Schränke durchgesehen haben, schließlich gibt es im Haus noch jede Menge anderes zu erforschen und zu entdecken. Ich hole mein Telefon hervor und mache ein paar Fotos von den Ermittlungstafeln und überlasse Saxon und Elva dem Chaos, das sie anrichten.

In der Küche keine Spur von Beth. Wahrscheinlich ist sie schon vor Stunden gegangen, um das Deli zu öffnen. Ich will mir das Gut anschauen – den Schuss von 1966 kann ich praktisch in meinem Kopf widerhallen hören – und muss auch die Tierarztpraxis unter die Lupe nehmen und Beths Frau Miyuki zu den Eisenspritzen befragen. Doch je länger ich im Haus herumwandere, desto deutlicher stehen mir die Szenen aus dem Tagebuch vor Augen. In der Bibliothek sehe ich ein Feuer im Kamin, die Aprilnacht ist kalt, und es regnet. Direkt hinter dem Schreibtisch ist ein Regal, und mir fällt ein Schachbrett ins Auge, direkt daneben ein zugeklapptes Backgammon-Spiel. Ich hebe es aus dem Regal, stelle es auf den Schreibtisch und nehme das Foto, das dahinter gestanden hatte, zur Hand. Ford, Frances und Saxon stehen in einem sonnenbeschienenen Garten. Am unteren Rand ist handschriftlich notiert: Paghman-Gärten, Kabul. Flitterwochen 1968. Es ist das erste Bild von Ford, das ich sehe. Er ist attraktiv, aber mein Blick bleibt auf Frances haften. Sie sieht anders aus als auf dem Foto mit Emily und Rose. Schon da war sie schön, aber auf dem späteren Bild ist sie glamouröser, selbstsicherer. In dem Sommer, als Emily verschwand, waren sie alle siebzehn, also muss sie auf diesem Bild um die zwanzig sein.

Ziellos wandere ich weiter herum, beim Gehen kann ich am besten denken. Als ich schließlich wieder in der Eingangshalle angekommen bin, gehe ich erneut in die Küche.

Dahinter gelangt man über einen langen Flur in ein zweites Wohnzimmer, in dem ich noch nicht war. Es überblickt die geometrischen Gärten und hat eine große Terrasse. Auf der Rückseite des Hauses fallen die Rasenflächen steil ab, die Aussicht ist atemberaubend. Durch die Linse des Tagebuchs blicke ich über das Gelände, die manikürten Rosenbüsche und Formschnitthecken interessieren mich nicht, die beeindruckenden Springbrunnen und ein Heckenlabyrinth in der Ferne nehme ich nur am Rande wahr.

Denn ich habe gefunden, was ich zu sehen gehofft hatte: Ich kann die Orientierungspunkte erkennen, die Frances in ihrem Tagebuch erwähnt hat. Da ist ein Streifen dichten Waldes entlang der südlichen Grenze des Anwesens, und irgendwo dort hat es ein Loch im Zaun gegeben. Ich frage mich, ob Frances je hier stand, wo ich jetzt stehe, und daran gedacht hat, wie dieses Loch im Zaun ihr Leben verändert hat. Ich betrachte das schmale Waldstück genauer und entdecke eine Lichtung, stelle mir Emily und Walt dort einen Joint rauchend in den griechischen Ruinen vor, während Emily sich über Frances lustig macht, weil sie immer noch Jungfrau ist.

Ich frage mich, ob Emily von Ford schwanger war. Andererseits hat ja Frances ihn geheiratet, und abgesehen von seinem Neffen hatte Ford keine Kinder. Keine Kinder jedenfalls, die er anerkannte. Meine Mutter und ich kommen in dem Testament überhaupt nur vor, weil Mutters Vater Frances’ Bruder war. Frances ist unsere einzige Verbindung zu den Gravesdowns. Ich habe Lust, mich hier auf der Terrasse in die Sonne zu setzen und weiter in dem Tagebuch zu lesen, aber ich höre Stimmen aus der Bibliothek. Das wird Detective Crane sein, der gekommen ist, um Saxon zu befragen.

In der Ferne, weiter unten beim Fluss, sehe ich das Gutshaus, zu dem man über eine kleine Steinbrücke gelangt. Das Setting sieht aus wie ein Postkartenfoto. Das Wasserrad dreht sich tatsächlich, und auf einer Seite speist der Fluss einen großen Teich, der das Haus fast ganz umschließt, sodass es auf einer Insel zu stehen scheint. Ich versuche, mich in jene Nacht zu versetzen, als Walt – Mr Gordon – Emily ins Gesicht geschlagen hat und Frances in Panik ausbrach und versehentlich den Revolver abfeuerte.

Hat der Mord an Frances mit Emilys Verschwinden zu tun, oder ist das ein altes Geheimnis, das mich fasziniert, mich aber mein Erbe kosten könnte, wenn ich damit Zeit verschwende? Der Mord ist gerade zwei Tage her, und schon habe ich das Gefühl, die vor mir liegende Aufgabe könnte zu groß sein, um sie in den paar verbliebenen Tagen zu lösen.

Ich gehe hinüber in das an die Küche angrenzende Gewächshaus. Jasmin rankt sich an einer Wand empor, sein Duft wird ergänzt durch den von Orangenbäumen in Töpfen. Ich habe den Eindruck, jede existierende Pflanze ist hier vertreten, alle gut gewässert und gepflegt. Ich frage mich, wer nach Frances’ Tod das Gießen übernommen hat. Beth und Archie haben beide Zugang zum Haus. Ich beschließe, noch einmal mit Archie zu sprechen, und gehe zu einer schmalen Tür in der weißen Steinmauer an der Längsseite des Gewächshauses, die mir nach draußen zu führen scheint. Stattdessen gelange ich in eine dunkle, muffig riechende Abstellkammer, die aber wie alles in diesem Haus recht geräumig ist. An einer Wand sind Mäntel und Gummistiefel aufgereiht. An der anderen sind Truhen und Koffer emporgeschichtet. Ich kann nicht viel sehen, der Raum hat kein Fenster, aber das schmutzige Glas einer weiteren Tür lässt ein wenig Licht herein.

Als meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt haben, entdecke ich einen der Koffer, die ich im Zuge der Kellerentrümpelung hergeschickt habe. Ich erkenne ihn, weil er aus hellbraunem Leder ist und eine Buntstiftzeichnung an der Seite hat: blauer Himmel, davor zwei miteinander verschränkte Palmen, deren Grün kaum mehr zu erkennen ist. Ich selbst habe das Bild auf den Koffer gemalt, als ich vielleicht sieben war.

Jetzt ist er in einem wesentlich schlechteren Zustand als bei seiner Abreise aus Chelsea. Vielleicht liegt es an der Entrümpelungsfirma, jedenfalls ist er praktisch platt, und aus einem Riss an der Seite schaut irgendwelche alte Wolle heraus. Der Lieferschein klebt auf dem Deckel, dann muss das in meinem dünnen Ordner eine Kopie sein, die Tante Frances gemacht hat. Ich sehe meinen Namen und meine Unterschrift auf dem Lieferschein und darunter die schnörkelige Unterschrift meiner Tante.

Irgendetwas löst sich in meinem Kopf, und mein Herz schlägt heftig. Aber Töchter sind der Schlüssel zur Sühne. Finde die eine rechte und binde sie an dich. Ein paar Tage, nachdem ich ihr diese Sachen geschickt hatte, beschloss Frances, dass meine Mutter nicht die rechte Tochter ist. Hatte das irgendwie mit meinem Namen auf dem Lieferschein zu tun?

Ein goldener Schimmer aus dem schwarzen Wollknäuel, das aus dem Koffer ragt, zieht meinen Blick an, und dann bin ich in Schockstarre, als ich den springenden Hirsch auf dem Knopf erblicke.

Meine Hände zittern, als ich die Metallösen aufklappe und den Deckel anhebe.

Zuerst sehe ich die übrigen Goldknöpfe mit den springenden Hirschen, mein Blick folgt ihnen nach unten, zu einer Skeletthand, die halb unter dem Stoff verborgen ist.

Als ich wieder Luft kriege, schreie ich mir all das Grauen aus dem Leib.
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Ich schreie immer noch, als starke Arme mich von hinten umfassen. Erst versuche ich in Todesangst, mich zu befreien. Aber es ist Detective Crane, der mir mit ruhiger Stimme gut zuredet. Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und versuche, nicht an das zu denken, was ich gerade entdeckt habe.

Ich verstehe ihn nicht, aber wahrscheinlich sagt er etwas wie: Alles gut, Sie sind in Sicherheit. Während ich von Schluchzern geschüttelt werde, streicht er mir beruhigend über den Rücken. Saxon steht mit einem Kugelschreiber vor dem Koffer und stochert doch tatsächlich darin herum.

«Weiblich, tödliche Schusswunde», sagt er zu niemand Bestimmtem. «Dem Verwesungsgrad nach zu urteilen, ist die Leiche schon eine ganze Zeit hier.»

«Natürlich ist sie das!», schreie ich zitternd und angewidert. «Es ist die verdammte Emily Sparrow!»

«Beruhigen Sie sich, Annie.» Saxon blickt mich so kalt an, dass mir angst und bange wird. Plötzlich sehe ich in Saxon den Jungen, über den Frances geschrieben hat – den Zehnjährigen, der herumschleicht und Informationen über die Leute sammelt und gegen sie verwendet.

Saxon holt einen Latexhandschuh aus der Jacketttasche und zieht ihn an. Als er sich wieder über den Koffer beugt, sagt Crane: «Genug jetzt. Das ist Sache der Polizei.»

«Haben Sie eigentlich immer Latexhandschuhe dabei?», frage ich und höre selbst, dass meine Stimme schrill klingt. Die Bemerkung war unnötig und unpassend, und ich habe das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

«Die Leiche kommt am Ende sowieso auf meinen Tisch», sagt Saxon, und die Temperatur scheint ein paar Grad gesunken zu sein. Ich reibe mir über die Arme, aber das Zittern will nicht aufhören.

Detective Crane wendet sich zu mir um und mustert mich besorgt. Das letzte Mal, als er mich in diesem Zustand gesehen hat, bin ich kurz darauf ohnmächtig geworden. Und jetzt passiert es wieder. Meine Sinne versagen, mein Gehör, mein Sehsinn, in meinem Bauch gurgelt es. Ich atme tief ein und aus, lehne mich gegen Cranes Schulter. Jetzt ist wirklich nicht der Moment, festzustellen, dass ich ihm so nah bin, dass ich sein Aftershave riechen kann, oder dass er überhaupt nichts dagegen zu haben scheint, dass ich mich so an ihn schmiege. Der Bequemlichkeit halber habe ich seinen Drohbrief für den Moment vergessen. Damit werde ich mich später befassen. Irgendwann. In der Zukunft.

Mit einem herausfordernden Blick auf Crane greift Saxon wieder in den Schrankkoffer. Der Wollmantel, den er herauszieht, passt genau auf Frances’ Beschreibung. Es ist geradezu, als wäre ihr Tagebuch zum Leben erwacht. Alle Einzelheiten sind hier, angefangen damit, dass die goldenen Knöpfe halb abgerissen sind, bis hin zu dem Revolver, den Saxon aus der Manteltasche zieht.

«Raus hier, alle beide», sagt Crane jetzt. Saxon zuckt mit den Schultern, lässt in aller Ruhe den Revolver in den Koffer fallen und schlendert aus der Kammer. Ich brauche einen Moment, um meine Finger von Cranes Ärmel zu lösen, und er tätschelt mir beruhigend den Arm.

«Ich schaue nach Ihnen, sobald ich kann, aber jetzt muss ich erst mal meine Arbeit machen.»

Ich nicke und schlurfe zur Tür, und als ich zurückblicke, ist er bereits am Telefon.

Draußen setze ich mich auf den Rasen am Rondell. Ich sehe mehrere Polizeiautos ankommen, dann einen Krankenwagen. Magda und Joe sind jetzt zum zweiten Mal wegen einer Leiche in Gravesdown Hall.

Ich stehe auf und gehe, um den Kopf klar zu kriegen, in den Garten. Laute Stimmen lassen mich innehalten. Vom anderen Ende, hinter einer über und über mit gelben Kletterrosen bedeckten Pergola, höre ich den wütenden Archie Foyle. Dazwischen kurze Erwiderungen von Oliver. Ich gehe näher heran.

«Einen Scheißdreck wirst du!», schreit Archie. «Du hast nicht das Recht, mit deinen großkotzigen Londoner Klienten auf Verkaufstour durch die Stadt zu spazieren. Ein Golfplatz, dass ich nicht lache! Das Gutshaus ist Hunderte von Jahren alt, es steht unter Denkmalschutz. Du glaubst doch nicht, dass die dich das abreißen lassen!»

Mir rutscht das Herz in die Hose, aber irgendwie bin ich fast froh, von Emily Sparrows Leiche abgelenkt zu werden.

«Und ob sie mich das abreißen lassen», schießt Oliver zurück. «Wir haben bereits die Genehmigung. Wegen der vielen Gefahrenstellen in dem alten Gebäude.» Ich höre Papier rascheln, und Oliver sagt: «Siehst du, eine beglaubigte Genehmigung.»

Einen Moment herrscht Stille, dann sagt Archie: «Du hast jemanden geschmiert, das ist wertlos. Die Balken sind stabil und das Fundament in gutem Zustand. Außerdem war niemand da und hat sich das Haus angeschaut. Das Papier da ist offensichtlich erstunken und erlogen. Ich kriege dich und deinen Chef wegen Betrugs dran.»

«Ach ja?» Olivers Stimme ist schneidend. Ich spähe durch die Pergola und sehe, wie er einen Schritt auf Archie zu macht. «Das kannst du gerne versuchen, aber ich sag dir eins: Bevor die Tinte unter deiner Anzeige trocken ist, klopft die Polizei an deine Tür und befragt dich zu deinen Aktivitäten.»

Erschrocken tritt Archie zurück. «Das machst du nicht.»

«Und ob. Andere Bewohner unserer schönen Stadt mögen ein Auge zudrücken angesichts deiner kriminellen Ader. Aber ich lasse dir nichts durchgehen, nichts.» Angewidert blickt Oliver Archie an.

Ich will mich gerade ein Stück in ihre Richtung schleichen, als jemand sich grob an mir vorbeidrängt und mich dabei auf den Gartenweg schubst.

Damit ist meine Tarnung aufgeflogen, aber das spielt sowieso keine Rolle mehr, denn Joe Leroy stürzt sich jetzt auf Oliver und packt ihn am Hemd. «Wenn ich dich dann nicht verarzten müsste, würde ich dir deine beschissene Nase brechen», knurrt er.

Oliver ist nur kurz um eine Antwort verlegen. «Was ist Ihr Problem? Wir haben kaum ein Wort gewechselt, seit ich wieder hier bin.»

«Begreifst du denn nicht, was für Schaden du anrichtest?» Joe schreit das so dicht vor Olivers Gesicht, dass er ihn dabei anspuckt. «Wie kannst du es wagen, das Hotel kaufen zu wollen? Meine Mutter hat ihr ganzes Herzblut da reingesteckt, und nun, wo Frances tot ist, braucht sie es umso mehr. Und da gehst du mal eben bei ihr vorbei und erzählst ihr irgendwelchen Unsinn, von wegen, sie ist bald zu alt dafür und sollte verkaufen und neu anfangen.»

«Das ist doch nur logisch», sagt Oliver so ruhig, als hielte ihn nicht jemand am Hemdkragen gepackt. «Lassen Sie sie doch das Geld vom Verkauf einstreichen. Damit wäre sie für den Rest ihres Lebens versorgt.»

«Sie hat Menschen, die für sie sorgen, sie braucht euer Geld nicht. Warst du wirklich so lange weg, dass du denkst, den Leuten hier geht es nur ums Geld?»

Joes Funkgerät piepst, und Magdas Stimme dringt heraus. «Hast du ihn gefunden und ihm die Meinung gesagt? Wir müssten dann nämlich mal weiter.»

Joe lässt Olivers Hemd los und macht einen Schritt zurück. Aus dem Augenwinkel sehe ich Archie Foyle durch das Gartentürchen verschwinden. Sicher hat er für heute genug.

«Wir sind noch nicht fertig», fährt Joe Oliver an. Er nimmt das Funkgerät und drückt den Knopf an der Seite. «Ja, hab die kleine Ratte gefunden. Danke für die Rückendeckung, Magda, bin gleich da.» Als er an mir vorbeigeht, nickt er knapp, und ich bleibe mit Oliver zurück und versuche, mir einen Reim auf die ganzen Drohungen zu machen, deren Zeugin ich gerade geworden bin.

«Du scheinst viele Feinde zu haben», sage ich langsam.

Oliver zuckt nur mit den Schultern und streicht sein Hemd glatt. «Das bringt der Job mit sich», sagt er. «Joe ist nicht der Erste, der so etwas zu mir sagt, und Rose ist nicht die erste alternde Hotelbesitzerin, der ich ein solches Angebot mache. Sie wird schon klein beigeben, und dann haben wir bei Jessop Fields ein Büro für unser Südwest-Geschäft. Golfplatz und Country Club liegen direkt nebenan und entwickeln sich prächtig, sodass in der Gegend viele weitere folgen werden.»

«Wie stilvoll», sage ich angewidert. «Eine trauernde Frau dazu zu bringen, die eine Sache aufzugeben, die ihr über den Verlust ihrer besten Freundin hinweghelfen könnte, damit deine Firma ein schönes Hotel in ein Bürogebäude umwandeln kann. Ich muss sagen, in dem Fall bin ich auf Joes Seite.»

«Dann ist es ja gut», sagt er mit schneidender Stimme, «dass ich meine Zeit nicht damit verschwende, deine Sympathie gewinnen zu wollen.» Hocherhobenen Hauptes schreitet er an mir vorbei, und mir fällt zu spät ein, dass ich den Mund hätte halten sollen. Vielleicht hätte ich so tun sollen, als wäre ich von Joes Benehmen abgestoßen.

Denn nun wird Oliver mir garantiert nicht verraten, womit er Archie Foyle erpresst.
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Ich gehe wieder zum Rondell, wo immer noch die Polizeiautos und der Krankenwagen stehen und der Schock über Emilys Leiche mich erneut befällt. Ich setze mich auf den Rasen, ziehe die Knie an die Brust, lasse das Kinn darauf sinken und betrachte die seltsam gewölbten Hecken.

Hinter mir nähern sich energische Schritte über den Kies, aber ich drehe mich nicht um. Im Augenwinkel sehe ich, wie die Bahre aus der Eingangstür getragen wird. Sie haben den ganzen Schrankkoffer daraufgelegt. Er ist mit Folie umhüllt, wahrscheinlich, um an forensisch verwertbaren Spuren zu retten, was noch zu retten ist.

Ein Satz hallt in meinem Kopf wider. Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft.

«O Gott», jaule ich auf. Ich habe ihr diese Leiche zugeschickt. Zum Glück habe ich den zweiten Satz nicht laut ausgesprochen, denn jetzt setzt sich Detective Crane neben mich.

«Wie geht es Ihnen, Annie?», fragt er leise.

«Na ja, ging schon mal besser», sage ich so kieksig, als würde ich gleich in hysterisches Gelächter ausbrechen oder losweinen oder beides gleichzeitig.

Der Detective mustert mich eindringlich. «Wussten Sie von der Leiche in dem Koffer?»

«Wieso fragen Sie das?»

«Weil auf dem Lieferschein, der obendrauf klebt, Ihr Name steht.»

«Nein, ich wusste nichts davon. Ich weiß, das klingt komplett unglaubwürdig, aber ich habe meiner Mutter beim Ausräumen unseres Kellers geholfen, und weil es schnell gehen sollte, habe ich nicht in jede Kiste und jeden Koffer reingeguckt. Es waren so viele, und da in den ersten nur Dokumente und Krimskrams waren, hab ich den Entrümplern die übrigen ungeöffnet übergeben.» Ich schlucke und versuche, nicht daran zu denken, dass ich meine ganze Kindheit lang in diesem Keller gespielt habe, direkt neben einer Leiche.

«Denken Sie, Ihre Mutter könnte von der Leiche gewusst haben? Keiner hat irgendwelche üblen Gerüche bemerkt?»

«Natürlich nicht. Wir sind erst nach meiner Geburt in das Haus gezogen. Emily Sparrow ist aber 1966 verschwunden, oder? Sie hat da bestimmt eine Ewigkeit gelegen, bevor wir ankamen. Wir hatten eine Leiche im Keller, ich schmeiß mich weg …» Ich kann es kaum glauben: Während ich mehr oder weniger erfolgreich versuchte, Krimis zu schreiben, hatte ich die ganze Zeit ein echtes Mordopfer in greifbarer Nähe.

«Gut, ich glaube Ihnen.» Crane schaut mich nicht an, als er das sagt. Sein Blick folgt meinem über die weiten Rasenflächen. Rechts von uns sehe ich ein paar von Archie Foyles Folientunneln.

Crane wirkt jetzt abweisend, und ich frage mich, was er mir wohl gleich eröffnen wird. Als er dann endlich spricht, bin ich aber doch überrascht.

«Ich weiß, dass Sie Frances’ Mappe über die Cranes an sich genommen haben», sagt er mit belegter Stimme.

Ich nicke und will ihn fragen, was für ein Problem Frances mit seiner Familie hatte. Im Grunde verunsichert mich nicht, dass der Detective Frances ihre Abneigung gegen seinen Vater übel genommen hat, sondern dass seine Reaktion auf ihren Tod nicht zu dem Brief passt, den er ihr geschrieben hat.

«Haben Sie gelogen», frage ich schließlich, «als Sie sagten, dass Sie Frances’ mochten?»

«Nein», erwidert er ohne Zögern und fügt hinzu: «Ich verstehe schon, wie das wirken muss, für meine Familie schien ihr Tod Vorteile zu bringen. Und ich will auch gar nicht abstreiten, dass sie uns ziemlichen Ärger gemacht hat.»

«Sie hat die Ehe Ihrer Eltern zerstört, oder?», frage ich behutsam und setze mich in den Schneidersitz.

In seinem Gesicht zuckt ein Muskel, als müsse er sich beherrschen, nicht zu lachen.

«Ich will nicht neugierig wirken.»

«Leider vergeblich», sagt er, aber es klingt nicht ärgerlich, also fahre ich fort: «Aber die Daten auf den Fotos und Ihr Drohbrief, rechtliche Schritte und so … Eine Frage, die mich nicht loslässt, ist: Warum jetzt? Nachdem sie doch ein Leben lang in anderer Leute Geheimnissen herumgeschnüffelt hat, warum hat sich gerade jetzt irgendwer entschieden, Frances zu ermorden?»

«Und in dem Zuge ist Ihnen aufgefallen, dass meine Eltern sich kürzlich getrennt haben, und da schlussfolgerten Sie, Frances war der Grund dafür. Und Sie glauben wirklich, das reicht aus, damit ein Officer sich von Recht und Gesetz abwendet und jemanden ermordet?» Er hebt spöttisch die Augenbrauen, aber noch gebe ich nicht auf.

«Jemand, der tagein, tagaus Mordermittlungen durchführt, weiß sicher am besten, wie man mit Mord davonkommt.»

Jetzt lacht er wirklich, und sein Lachen ist offen und herzlich. «Sie und Saxon sind genauso verdächtig.»

«Mag sein, aber für Saxon finde ich bislang kein Motiv. Er wusste seit Jahren, dass er Frances nicht beerben würde, also war es nur in seinem Interesse, dass sie so lange wie möglich lebte und er sie vielleicht doch noch überzeugen könnte.»

«Außer er weiß über ihre Verfügung Bescheid, bringt sie um, schiebt den Mord jemandem in die Schuhe, bringt denjenigen zur Strecke und erbt alles.» Crane grinst mich so herausfordernd an, dass klar ist, dass er diese Theorie nicht ernstlich verfolgt.

«Das wäre mal ein guter Plot für einen Krimi. Vielleicht benutze ich das für mein nächstes Projekt», sage ich und frage mich wieder, wie weit Rowan Crane wohl gehen würde, um seinen Vater zu verteidigen.

«Sie sind schlau, Annie», sagt Crane. «Aber in Bezug auf Frances’ Recherchen übersehen Sie etwas, was man immer im Blick haben sollte bei dem, was Zeugen als unverbrüchliche Wahrheit darstellen.»

Ich hebe die Augenbrauen. «Ist das eine Lektion in Polizeiarbeit, oder wollen Sie mich einlullen, damit ich Sie nicht verdächtige?» Sobald ich es ausgesprochen habe, weiß ich, dass ich ihn nicht wirklich für den Mörder halte. Dennoch ist es wichtig, zwischen Bauchgefühl und logischem Denken zu trennen. Wäre Jenny jetzt da, würde sie das ganz sicher auch sagen.

«Vielleicht ein bisschen von beidem», erwidert er. «Aber da diese Mappen nun mal Ihr Hauptermittlungsgegenstand sein werden, sollten Sie wissen, dass Frances manchmal falschlag.»

Ich runzele die Stirn. «Aber Frances hat doch nicht wild drauflosspekuliert. In den Mappen liegen Beweismittel. Telefonprotokolle, Überwachungsfotos und so Sachen. Und Sie sagen mir jetzt, die Fotos von Ihrem Vater und meiner Mutter sind … Was genau wollen Sie eigentlich sagen?»

«Was die Ehe meiner Eltern beendet hat, waren ganz bestimmt nicht diese Fotos. Ich bin jetzt dreiunddreißig Jahre alt und weiß, dass manche Beziehungen einfach nicht für die Ewigkeit gemacht sind. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, weil mein Vater schwul ist. Sie verstehen sich übrigens sehr gut und sind heute glücklicher als zuvor.»

«Aber diese Fotos von ihm zusammen mit meiner Mutter? Und Ihr Brief, in dem Sie rechtliche Schritte androhen?» Angestrengt versuche ich, all das zu einem schlüssigen Bild zusammenzufügen, aber es will mir nicht gelingen.

«Ihre Mutter war über Jahrzehnte die einzige Person, die das mit meinem Vater wusste. Als Teenager waren sie mal kurz ein Paar, aber dann immer nur enge Freunde. Soweit ich weiß, sind sie immer noch befreundet.»

«Aber wieso hat meine Mutter mir dann nie von ihm erzählt?» Ich bin empört und traurig, weil Laura mir wichtige Teile ihrer Lebensgeschichte vorenthalten hat. Welchen Grund kann es geben, die Freundschaft mit jemandem zu verschweigen? Ich füge die Frage zu der mittlerweile recht langen Liste dessen hinzu, über das ich demnächst mit ihr sprechen möchte.

Crane zuckt mit den Schultern. «Was die rechtlichen Schritte angeht – das war, weil ich befürchtete, Frances könnte auch Bescheid wissen und meinen Vater vielleicht outen, bevor er bereit für diesen Schritt ist. Als ich aber mitkriegte, dass sie dachte, er und Laura hätten eine Affäre, habe ich ihr einfach die Wahrheit gesagt, und sie hat sich entspannt, und meinem Vater stand es frei, sich zu outen, wann er wollte und wie er wollte.»

«Hätte Frances so was gemacht? Ihn geoutet? Das klingt ziemlich übel.»

Detective Crane schaut mich nachdenklich an und sagt schließlich: «Nein, hätte sie wohl nicht. Aber ich war in Sorge und wollte ihn beschützen. Wenn es um solche Dinge geht, kann diese Generation ziemlich engstirnig sein. Mein Großvater Teddy war so jemand, und da er mit Frances befreundet war, hatte ich Angst, sie könnte etwas sagen, und er könnte es in den falschen Hals kriegen.»

«Es tut mir so leid», sage ich beschämt.

«Kein Problem», erwidert er. «Wie auch immer, er hat meine Unterstützung, und seine Freunde im Ort sind für ihn da. Auch Pfarrer John Oxley hat Dad durch die schlimmste Zeit geholfen. Und dann sind da natürlich noch Laura und Frances.»

Der Detective hat mir eine neue Perspektive auf Frances’ Ermittlungen eröffnet: Der beste Beweis nützt nichts, wenn man die falschen Schlüsse daraus zieht. Wie viele meiner anderen Theorien sind wie diese nur Kartenhäuser, die auf ihren Einsturz warten? Und wie soll ich je rauskriegen, wer Tante Frances ermordet hat, wo doch Saxon mit jedem im Ort auf Du und Du ist und Frances’ gesamte Lebensgeschichte kennt und der Detective mit seiner kühlen Professionalität mir sowieso immer fünf Schritte voraus ist?

«He!» Crane stößt mich mit der Schulter an. «Sie gucken schon wieder so.»

«Wie gucke ich denn?»

«Als zweifelten Sie an sich selbst und Ihren Methoden. Das sollten Sie aber nicht. Mich zu verdächtigen, war richtig, hätte ich selbst auch, in Anbetracht dessen, was in der Mappe ist.»

«Eine Frage noch: Woher wissen Sie überhaupt, was in der Mappe ist? Kennen Sie alle Mappen?»

«Nachdem ich den Drohbrief geschrieben habe, kam Frances zur Polizeistation und zeigte mir ihre Aufzeichnungen über die Cranes. Wir beredeten alles. Falls Sie das überprüfen wollen, Samantha kann es bestätigen.»

«Dann muss ich Ihnen wohl glauben. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Kennen Sie alle Mappen?»

«Nein.»

Eine düstere Ahnung befällt mich. «Werden Sie sie als Beweismittel einziehen?»

«Falls es nötig wird, auf jeden Fall», sagt er. «Wir haben jetzt einen ungeklärten Fall, auf den Frances fixiert war.» Er hält inne und korrigiert sich. «Natürlich weiß ich noch nicht, ob es sich wirklich um Frances’ vermisste Freundin Emily Sparrow handelt.»

«Aber die Leiche war in Chelsea», wende ich ein.

«In dem Haus, das Frances gehörte», kontert Crane.

Mein Hirn schlägt Kapriolen. Hat etwa Frances Emily ermordet?

Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft. Tante Frances änderte ihr Testament, kurz nachdem ich ihr die Sachen geschickt habe. Sie hat Emily gefunden. Das Skelett muss beinahe wie ein Springteufel hervorgeschossen sein, so kaputt, wie der Koffer war. Töchter sind der Schlüssel zur Sühne. Finde die eine rechte und binde sie an dich.

«Frances hat Emily nicht ermordet», sage ich. «Als sie die Leiche gefunden hat, hat sie ihr Testament geändert. Ich vermute stark, dass sie anhand der Leiche in der Lage war, ein sechzig Jahre altes Geheimnis zu lüften, und wusste, wer Emily ermordet hat.» Ich zucke zusammen, als mir bewusst wird, dass es vielleicht nicht die beste Idee war, all das vor Crane laut auszusprechen.

«Denken Sie, sie hat Emilys Mörder mit seiner Tat konfrontiert, und daraufhin hat er sie getötet?»

Ich versuche, mir meine Gedanken nicht ansehen zu lassen, aber gemessen an Cranes Nicken, bin ich nicht sehr gut darin. Wenn ich so ein offenes Buch bin, beschließe ich, kann ich genauso gut sein Wissen und seine Erfahrungen nutzen, statt vergeblich zu versuchen, meine Gedanken vor ihm zu verbergen. Ich muss am Ende einfach nur versuchen, schneller zu sein als er, oder darauf vertrauen, dass er mir den Vortritt lassen wird, um seine Heimatstadt vor dem Ausverkauf zu retten. Ich hoffe, er ist der Mensch, für den ich ihn halte – oder den ich in ihm sehen möchte.

«Um herauszufinden, wer Tante Frances ermordet hat, muss ich wissen, wer Emily Sparrow ermordet hat. Könnten Sie mir alles an Informationen geben, was Sie zum Mord an Emily Sparrow haben?»

Crane lacht schallend. «Und warum sollte ich das tun?»

Ich hole tief Luft, denn jetzt wird sich zeigen, ob der superkorrekte Detective bereit ist, gegebenenfalls ein paar Schleichwege zu gehen.

Ich greife in meinen Rucksack, den ich immer dabeihabe, und ziehe Frances’ grünes Tagebuch heraus. «Weil ich Hinweise bezüglich eines bestimmten Revolvers habe. Mindestens einmal, als er abgefeuert wurde, war Teddy Crane anwesend. Was sagen Sie nun?»

Säße Oliver vor mir und nicht der Detective, würde er mit einer flirtigen Geste versuchen, mir das Tagebuch wegzunehmen. Säße Saxon hier, würde er sich unbeeindruckt geben und dann Elva dazu bringen, es mir zu stehlen. So und nicht anders habe ich Elva bisher erlebt: Sie ist unberechenbar und erzeugt gern Chaos.

Aber Crane ist anders als die beiden. Er mustert mich forschend und grinst schließlich. «Ich bin beeindruckt. Und ich nehme an, Sie wollen mir dieses Beweisstück nicht zeigen.»

«Ich gehe davon aus, dass Sie über den fraglichen Sachverhalt bereits informiert sind», sage ich und komme mir so herrlich schlau vor, dass mich nicht einmal wundert, dass ich angefangen habe, wie eine Rechtsanwältin zu reden. Mein Einsatz in diesem Spiel ist der Vorfall mit der Waffe, der gewiss in Emilys Mappe vermerkt ist. Nach ihrem Verschwinden wurden Emilys Freunde befragt, da bin ich sicher. Und während Rose, Frances und Walt vielleicht Stillschweigen bewahrt haben, wird Teddy Crane, sobald ihn jemand nach etwaigen Feinden Emilys fragte, die Wahrheit gesagt haben.

Eine gute Taktik, um an Informationen zu kommen, ist, eine unvollständige oder falsche Version eines Ereignisses wiederzugeben, das Gegenüber kann einfach nicht anders, als sie zu vervollständigen oder zu korrigieren. Bei Crane klappt es.

«Es ist in Emilys Akte erwähnt.»

«Juhu», flüstere ich. «Also haben Sie auch diese Mappe gesehen, und ich habe Sie ausgetrickst und Sie dazu gebracht, mir zu sagen, was drin ist.»

Er hat kleine Fältchen um die Augen, als er jetzt lächelt. «Sie haben mich nicht ausgetrickst. Ich habe mich entschlossen, Informationen weiterzugeben.» Er fährt sich durch sein dunkles Haar, wodurch es an der Seite ein bisschen absteht. «Und zwar an eine bestimmte Person.» Er sieht mir tief in die Augen, aber ich tue so, als würde ich es nicht bemerken. Denn im Moment reicht meine Hirnkapazität nicht, um zu allem anderen auch noch zu ermitteln, ob Detective Crane mich anflirtet. Er ist nicht ganz mein Typ, sieht aber ziemlich gut aus.

«Erst kürzlich habe ich Emilys Akte ausgegraben. Nach ihrem Verschwinden wurde mein Großvater befragt. Teddy beschrieb einen Vorfall in dem verlassenen Gutshaus, bei dem Emily im Streit von Walter Gordon ins Gesicht geschlagen und ein Schuss abgefeuert wurde.»

«Hat er der Polizei gesagt, wer geschossen hat?»

«Frances Adams. Das brachte ihr viel Aufmerksamkeit ein, aber Rutherford Gravesdown engagierte ziemlich beeindruckende Anwälte, die dafür sorgten, dass sie nicht länger im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.»

«Hat Teddy der Polizei gesagt, dass Emily schwanger war?»

Über Cranes Gesicht flackert Überraschung. «Nein, die Information findet sich nirgendwo. Sind Sie sicher?»

«Frances schien sich zumindest sicher zu sein.» Ich blicke auf das Tagebuch in meiner Hand. «Ich habe noch nicht alles gelesen, aber Frances vermutete wohl, Emily habe ihre Schwangerschaft benutzt, um Rutherford Gravesdown an sich zu binden.»

«Eine sexuelle Beziehung zwischen Rutherford Gravesdown und Emily Sparrow ist in den Akten Thema, wurde aber von Gravesdown energisch abgestritten. Damals war er der einflussreichste Mann in Castle Knoll und wurde zwar vernommen, aber …» Der Detective hüstelt. «… also die Vernehmung war eher oberflächlich.»

«Wer hat die Polizei über die Beziehung zwischen den beiden in Kenntnis gesetzt?»

«Walter Gordon. Schließlich war er der Hauptverdächtige, und die Familie Gravesdown ins Spiel zu bringen, war ein guter Move.»

«Hat Mr Gordon andere Männer erwähnt, mit denen Emily etwas hatte?»

Crane blickt mich fragend an. «Erwähnt Frances in ihrem Tagebuch jemanden?»

Die Rädchen in meinem Kopf drehen sich in Windeseile. «Walt hat versucht, Frances zu schützen», murmele ich. «Der andere Mann, mit dem Emily was hatte, war John Oxley, Frances’ Freund. Hätte Walt der Polizei gegenüber die Sache zwischen Emily und John erwähnt, wäre Frances garantiert zur Hauptverdächtigen aufgestiegen.»

«Vielleicht ja zu Recht», sagt Crane leise.

«Was? Nein, ich glaube nicht, dass Frances Emily ermordet hat. Wieso sollte sie sonst diese zweite Ermittlungstafel zu Emily haben? Ich glaube eher, sie hat nebenbei auch versucht, Emilys Mörder zu finden.» Mein Glaube in Frances’ Unschuld gerät dennoch leicht ins Wanken. «Wirkte sie von Schuld zerfressen?», frage ich ihn.

«Um ehrlich zu sein, irgendwas fraß tatsächlich an ihr», erwidert er.

Dieses Tagebuch nimmt mich für Frances ein. Ich mag sie, und doch ist mir nur zu deutlich bewusst, dass ich sie gar nicht kenne. Trotzdem nehme ich sie weiter in Schutz. «Aber kann sie wirklich ihre Freundin umgebracht haben? Mit siebzehn?» Ich halte das Büchlein hoch. «Die Frances, die das hier geschrieben hat, kommt mir nicht wie eine Mörderin vor. Sie ist feinfühlig und klug und …»

«Vielleicht sind Sie nicht die einzige Schriftstellerin in der Familie.»

«Waren», sage ich traurig, «wir waren zwei. Frances ist tot.»

Crane nickt und legt eine Hand auf meine Schulter, drückt leicht. Dann lässt er die Hand wieder sinken. Vermutlich sieht er meine Trauer darüber, dass ich eine Verwandte verloren habe, die ich nie kennenlernen durfte – jene Frau, die ihre Jugenderinnerungen so plastisch aufgeschrieben hat, dass ich nichts lieber möchte, als in dieses Herrenhaus zu stürmen und sie lauter Sachen zu fragen. Die Frances des Tagebuchs ist eine junge Frau, mit der ich gern befreundet wäre. Und ich will wissen, wie ihre Geschichte weiterging. Nicht nur die Geschichte, deren Beginn in dem grünen Buch steht, nein, ihre ganze Lebensgeschichte, alles.

«Wahrscheinlich ist es ganz gut, dass einer von uns Detective ist und unvoreingenommen auf das Ganze blicken kann», sage ich.

Er steht auf und klopft sich den Staub von der Jeans. «Ich bin kein bisschen unvoreingenommen», sagt er. «Aber jetzt habe ich genug Advocatus Diaboli gespielt. Ich glaube wirklich, jemand hat Frances wegen etwas ermordet, das sie kürzlich herausgefunden hat.» Er streckt die Hand aus und hilft mir hoch. «Frances hat uns alle in eine schwierige Lage gebracht», fährt er fort. «Meine größte Sorge ist, dass hier irgendwo jemand rumläuft, der bereit ist, zu töten, damit sein Geheimnis gewahrt bleibt, und indem nun Sie und Saxon diesem Geheimnis auf der Spur sind, rücken Sie beide in den Fokus des Mörders.»

«Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?»

«Ich werde in der Zeit, die Sie hier sind, das Haus überwachen. Hier ist sowieso Polizeipräsenz angebracht. Immerhin wurde ein Mord begangen und wir haben gerade einen dazubekommen.»

«Also bleiben Sie im Haus?»

«Ich werde versuchen, so viel wie möglich da zu sein.»

Ich nicke. «Das ist gleichzeitig beruhigend und bedrohlich.»

Die Unverstelltheit seines Lachens berührt und überrascht mich, aber dann wird er wieder ernst, und ich kann sehen, dass er gleich etwas Unangenehmes sagen wird. «Tut mir leid, aber ich brauche das Tagebuch.»

Ich drücke es mir erschrocken an die Brust. «Warum das denn, das sind doch nur Mädchenerlebnisse, ich bezweifle, dass …» Sein strenger Blick lässt mich verstummen.

«Ich mache Kopien», sagt er, «und gebe es Ihnen so schnell wie möglich zurück.»

Als er sieht, dass ich am Boden zerstört bin, fügt er hinzu: «Sehen Sie es doch mal so: Wenn ich das Tagebuch kopiere, ist das für Sie immer noch besser, als wenn ich alle Mappen beschlagnahme. Im Tagebuch finde ich vielleicht Hinweise darauf, welche der Mappen ich mir vornehmen sollte.»

«Aber … ich bin ja noch gar nicht damit durch! Geben Sie mir … eine Stunde? Eine halbe?» Verzweifelt suche ich nach einer Möglichkeit, zu bekommen, was ich will, ohne die Ermittlungen zu behindern.

«Tut mir leid, Annie», sagt er. «Ich brauche es jetzt.»

«Ich hätte Ihnen gar nicht davon erzählen müssen!», schimpfe ich. Fair Play sieht anders aus. Er hält die Hand auf, und ich komme mir vor wie ein kleines Mädchen, das die Süßigkeiten rausrücken muss, die es sich unter den Nagel gerissen hat. «Emily Sparrow», sage ich und fasse einen verzweifelten Plan. «Wollen wir uns nicht gegenseitig unterstützen? Sie ernten die Lorbeeren im Mordfall Emily, ich die für den Mord an Frances.»

Er zieht die Hand zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. «Sie meinen, ich löse den alten Mordfall und lenke damit meine Bosse von dem neuen ab, sodass Sie in Ruhe ermitteln und Ihr Erbe gewinnen können?»

«Genau, ich bin so froh, dass Sie das genauso sehen.»

«Ganz und gar nicht.»

«Sie sehen die Sache anders, oder Sie wollen nicht mit mir zusammenarbeiten?»

«Beides. Immerhin bin ich großzügig und gebe Ihnen das Tagebuch zurück, nachdem ich es kopiert habe. Oder soll ich lieber den Dienstweg einhalten, und es verschwindet in der Asservatenkammer?» Er streckt wieder die Hand aus.

«Ist ja schon gut.» Ich reiche ihm das Tagebuch und versuche vergeblich, souverän und gelassen rüberzukommen.

«Danke», sagt er.

Ich wende mich ab und gehe in Richtung des Hauses. «Ist ja nicht so, dass ich mich in der Zwischenzeit nicht anderen Geheimnissen widmen könnte», sage ich über die Schulter.

Er stöhnt auf. «Ich werde Sie ständig aus irgendwelchen Schwierigkeiten retten müssen, oder?»

«Ich komme genauso gut klar, wie Frances klargekommen ist», gebe ich zurück, aber dann bin ich diejenige, die aufstöhnt, weil mir einfällt, dass Frances zumindest am Ende keineswegs so gut klargekommen ist. Nicht, als es darauf ankam.
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Jemand ist in meinem Zimmer gewesen. Und der- oder diejenige hat sich nicht einmal bemüht, das zu vertuschen. Mein Bett war zerwühlt gewesen, nun ist es ordentlich gemacht.

So allmählich beginne ich, Frances’ Paranoia besser zu verstehen. Hat man nämlich einmal angefangen, über Mord nachzudenken, sieht man überall potenzielle Attentäter, und alles wird zur Bedrohung.

Ich atme tief durch. Mit Sicherheit hat einfach in meiner Abwesenheit jemand hier drin geputzt. Aber dann fällt mir ein, dass das Beth gewesen sein könnte oder jemand anders, dessen Zukunft davon abhängt, von wem und wie das Rätsel gelöst wird.

Ich trete ans Bett und fahre über das weiße frische Kissen. Ich hebe es hoch, und da liegt ein kleiner Zettel, mit Maschine beschrieben und vergilbt.

Du kleine Schlampe stellst dich mir in den Weg? Du denkst, mit deinem hübschen Gesicht kriegst du alles, was du willst. Aber wenn du nicht die Biege machst, werde ich dir dein hübsches Gesicht kaputt machen. Ich stecke deine Knochen in eine Kiste und sende sie an deine Angehörigen. Erst nehme ich mir alles, was dir wichtig ist, und dann hole ich mir dich.

Alle meine Alarmglocken schrillen los, und ich überprüfe den Raum. Unter dem Bett ist nur die Tasche mit den Initialen, im Kleiderschrank hängen ein paar von meinen Sachen. Ich rüttele am Fenstergriff, aber für einen Einbruch liegt das Zimmer zu weit oben, außerdem ist das Fenster zu. Meine Hände zittern, als ich den Zettel näher betrachte. Zwar hat er mir schreckliche Angst eingejagt, aber er ist offensichtlich alt, und ich erinnere mich, dass in Frances’ Tagebuch so etwas erwähnt war. Schon bevor ich im Zelt der Wahrsagerin war, wurde ich bedroht, hieß es da. In der Tasche meines Kleides hatte ich einen Zettel gefunden, auf dem stand: «Ich stecke deine Knochen in eine Kiste.» Und dann denke ich über den letzten Satz der Drohung nach. Erst nehme ich mir alles, was dir wichtig ist, und dann hole ich mir dich. Emily. Das klingt nach Emily und der Art und Weise, wie sie mit Frances umgesprungen ist. Wie gern hätte ich jetzt das Tagebuch. Aber ich weiß noch, was Frances über die Nacht geschrieben hat, in der sie erfuhr, dass Emily mit John geschlafen hatte. Meine Haarkämmchen, mein Mantel – reicht dir meine Kleidung nicht mehr, musst du jetzt auch meinen Freund haben?

Kurz bin ich geneigt, an Wahrsagerei zu glauben – dass ich jetzt diese Drohung gefunden habe, fühlt sich an, als stünde mir Tante Frances’ Schicksal bevor. Ich würde gern zu Crane runtergehen und das mit ihm besprechen, aber dass er mir das Buch weggenommen und den Deal abgelehnt hat, lässt mich zögern.

Wenn in Krimis jemand Drohbriefe erhält, heißt das, derjenige ist auf der richtigen Spur. Der Zettel ist ein Beweisstück im Zusammenhang mit dem Mord an Emily. Würde mich jemand wirklich bedrohen, würde derjenige das sicher auf eine direktere Weise tun und mehr auf mich bezogen. Dass ich hier nicht hingehöre, würde darauf stehen und dass das Erbe mir nicht zustehe oder so etwas. Was, wenn jemand mir helfen will? Je länger ich darüber nachdenke, desto wahrscheinlicher kommt es mir vor. Aber wer könnte das sein?

Ich mache ein Handyfoto von dem Zettel. Ich bin ein bisschen in Sorge, dass ich Ärger bekommen könnte wegen Unterschlagung von Beweismitteln, andererseits ist völlig klar, dass diese Ermittlung mehr Dreistigkeit und Gegen-den-Strom-Schwimmen erfordert, als ich mir im echten Leben erlauben würde, warum also nicht gleich damit anfangen? Ich werde niemanden über den Zettel informieren, basta. Ich lese ihn noch einmal. Wenn doch die Drohung Frances galt, warum war dann Emily diejenige, die ermordet wurde?

Ich lege den Zettel in dasjenige meiner Notizhefte, das ich zu meinem Ermittlungsheft auserkoren habe, und lege es in den Rucksack zurück. Das Abendlicht überzieht inzwischen alles mit einem grünlichen Goldschimmer, und obwohl ich vor wenigen Stunden eine Leiche entdeckt habe, bin ich doch allmählich hungrig. Ich setze den Rucksack wieder auf und eile nach unten. Ich gehe jedoch nicht sofort in die Küche, sondern will mir noch rasch die Mappe über Familie Foyle anschauen. Leider ist Saxon im Archiv und betrachtet die Ermittlungstafel zu Emilys Verschwinden.

«Haben Sie sie gekannt?», frage ich leise. «Emily Sparrow, meine ich.»

Saxon schaut mich lange an und sieht dabei traurig aus, was seltsam ist, bedenkt man, wie herablassend er gewesen ist, als wir die Leiche gefunden haben. «Ja, das habe ich wirklich», sagt er. «Sie war etwas Besonderes. Waren sie eigentlich alle, Frances auch. Wie bedauerlich, dass nur Rose übrig ist von den dreien. Bevor Emily verschwand, waren sie unzertrennlich.»

Saxon weiß nicht, dass ich informiert bin über die Probleme zwischen ihnen. Ich beschließe, Detective Cranes Theorie an Saxon zu testen. Er wird dadurch keinen Vorteil erlangen, aber vielleicht komme ich so an neue Informationen.

«Crane vermutet, Frances könnte Emily getötet haben.»

Saxon starrt weiter unverwandt auf die Tafel. «Und warum sollte der gute Detective das vermuten?»

«Der Koffer war seit fünfundzwanzig Jahren, wahrscheinlich noch länger, in Frances’ Haus in Chelsea.»

«Dass Crane daraus schlussfolgert, Frances könnte es gewesen sein, überrascht mich. Warum nicht mein Onkel? Schließlich hat das Haus ihm gehört, und Emily ist viele Jahre vor seinem Tod verschwunden.»

Könnte Ford Emily ermordet haben? Saxon ist an dieser Stelle ganz klar im Vorteil. Ich weiß nichts über Rutherford Gravesdown, während er von ihm aufgezogen wurde. Ich bin gespannt, welche Informationen das Tagebuch über Frances’ zukünftigen Ehemann enthält.

Aber Rutherford Gravesdown ist seit Jahren tot. Falls Ford Emily getötet hat, kann das beim besten Willen nichts mit dem Mord an Frances zu tun haben. Gern würde ich Saxon nach Emilys Schwangerschaft fragen, aber erst will ich das Tagebuch fertig lesen.

Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft.

Schon bevor ich im Zelt der Wahrsagerin war, wurde ich bedroht.

Ich stecke deine Knochen in eine Kiste und sende sie an deine Angehörigen.

Unbehagen ergreift Besitz von mir, und als ich wieder an die Tafel schaue, kommt mir ein Gedanke: Vielleicht war die Drohung ja für Emily bestimmt.

Mein Blick fällt auf die Schreibmaschine im Regal. Was, wenn Frances den Zettel selbst geschrieben hatte?

Ich nehme mir alles, was dir wichtig ist, und dann hole ich mir dich.

Frances war am Ende diejenige, die Ford geheiratet hat.

Ich sehe, dass Saxon mich interessiert mustert. «Emily und Frances haben sich ein bisschen um meinen Onkel gestritten», sagt er.

Als ich nun auf Emilys Foto im Zentrum der Tafel blicke, scheinen die roten Bindfäden sich neu zu ordnen. Ich schaue nach, wer Emily am nächsten stand und wer nicht so nah, wer von ihr geschädigt wurde. Walt, John und Rose sind am Rand. Schon dichter sind Archie Foyle, Saxon und seltsamerweise meine Großeltern Peter und Tansy. Ich wundere mich, sie hier zu finden.

Ford kommt auf der Tafel gar nicht vor, dabei könnte er ein starkes Motiv gehabt haben, Emily zu ermorden. Was, wenn Emily ihn mit der Schwangerschaft erpresst hat oder ihn in eine Ehe zwingen wollte? Frances muss gute Gründe gehabt haben, ihn als Verdächtigen auszuschließen, oder sie war so verliebt, dass sie nicht wahrhaben wollte, dass er verdächtig ist.

«Da fehlt ein wichtiges Detail», spreche ich laut aus, was ich angesichts von Saxons Gegenwart eigentlich nur denken wollte.

«Und was könnte das wohl sein?», fragt er mit einem wissenden Blick, doch ich stürme bereits hinaus.

Draußen steht Crane mit ein paar uniformierten Kollegen.

«Könnte ich Sie kurz sprechen?», frage ich atemlos. Als er mich erstaunt ansieht, füge ich hinzu: «Es ist wirklich dringend.»

«Okay.» Er sagt leise etwas zu einem der Beamten und folgt mir, bis wir außer Hörweite sind. Ich nehme meinen Rucksack ab und öffne ihn, hole mein Ermittlungsheft mit den Pilzen heraus, in dem sicher verborgen der Zettel mit der Drohung steckt.

«Ich muss das Tagebuch sehen», sage ich und Crane gibt sich keine Mühe, seinen Ärger zu verbergen.

«Annie, ich war noch nicht wieder auf der Wache. Aber es ist jetzt ein Beweisstück, ich kann es Ihnen nicht einfach so aushändigen.»

«Kann ich wenigstens rasch etwas überprüfen?» Ich flehe regelrecht, aber er schaut mich weiter genervt an. «Ich gebe Ihnen auch ein anderes Beweisstück dafür.»

«Oh nein, so funktioniert das nicht», schnaubt er. «Wenn Sie etwas gefunden haben, das in Verbindung mit Frances’ Tod steht oder dem Tod von Emily Sparrow – hypothetisch gesprochen, wir wissen ja noch nicht, dass es ihre Leiche ist …»

Ich rolle mit den Augen. «Ich will das Tagebuch ja nicht haben, ich will nur etwas nachschauen. Sie können die Drohung haben, ich habe ein Foto davon gemacht.»

«Drohung?» Sein ganzer Körper spannt sich an. So ruhig und beiläufig wie möglich erzähle ich ihm von dem Zettel.

«Habe ich Sie nicht gerade erst gewarnt, dass es im Haus nicht sicher für Sie ist? Sie hätten damit sofort zu mir kommen müssen, in der Sekunde, als Sie es gefunden haben.» Wütend blickt er auf mich herab und sieht wirklich besorgt aus, und wäre ich nicht so genervt wegen des Tagebuchs, wäre ich jetzt sicher berührt.

Meine Theorie, dass irgendwer mir helfen will, das Rennen zu gewinnen, scheint ihn ein wenig zu beschwichtigen. Ich hole den Zettel aus meinem Notizheft und halte ihn Crane hin. «Bitte schön. Für Sie. Darf ich jetzt bitte einen Blick in das Tagebuch werfen?»

«Also gut.» Er greift in die Brusttasche seines Sakkos und zieht das grüne Notizbuch heraus. «Aber Sie schauen hier hinein, während ich über diesen Drohbrief nachdenke, den Sie mir da gebracht haben.»

Ich atme erleichtert auf. Eilig blättere ich zu der Stelle, die ich brauche, gebe mir dabei Mühe zu ignorieren, dass Crane mich beobachtet.

Meine Gedanken sind bei Saxon und wie er den Geburtstag meiner Mutter sofort wusste, als es darum ging, das Zahlenschloss zu öffnen. Woher sollte Saxon den Geburtstag meiner Mutter kennen? Sie sagte, ihre Eltern hielten sie von Gravesdown fern, und sowieso war Saxon damals die meiste Zeit im Internat. Aber wenn ich an den Saxon aus Frances’ Tagebuch denke, den, der spioniert hat und die so gewonnenen Informationen schlau einzusetzen wusste, kann ich mir genau einen Grund vorstellen, aus dem er das Datum kennt.

15. September 1966

Peter ist da und streitet mit Mum. Wirklich niemand mag diese Frau, die er geheiratet hat, aber jetzt, wo sie das Baby bekommen haben, gibt es wohl kein Zurück.

Ich muss zugeben, die kleine Laura ist das allersüßeste Mädchen der Welt, erst zwei Monate alt und schon macht sie niedliche Gurgelgeräusche und Laute. Leider sieht sie wie ihre Mutter aus.

Frances hat nicht geschrieben, jetzt, wo sie das Baby zur Welt gebracht hat, oder so was. Da steht: jetzt, wo sie das Baby bekommen haben. Und als ich noch einmal lese: Leider sieht sie wie ihre Mutter aus, wirkt das plötzlich ganz anders auf mich.

«Ich muss zurück ins Haus», stammele ich. «Es gibt noch so viel zu tun.» Mein Gesicht muss meine Gefühle in den deutlichsten Farben widerspiegeln, denn Cranes Genervtheit ist wie weggeblasen.

«Ich mache Ihnen einen Vorschlag», sagt er. «Lassen Sie uns in den Pub fahren. Ich bringe ein paar Mappen mit, wir bestellen uns was Gutes, und Sie können den Rest des Tagebuchs lesen und sich Notizen machen. Ich verspreche, still vor mich hin zu arbeiten, während Sie lesen, keiner von uns stört den anderen, und wenn wir aufgegessen haben, bringe ich das Tagebuch zur Polizeiwache.»

Ich überlege nicht lange und stimme zu. Auf einen solchen Vorschlag hatte ich nicht einmal zu hoffen gewagt, und außerdem bin ich inzwischen wirklich hungrig.

Als wir schließlich über den Kies der Auffahrt in Richtung des Tors fahren, fällt mir etwas ein: «Sie versuchen aber nicht, mich vom Haus fernzuhalten, oder?»

Er seufzt. «Officer Brady wird jeden da drin zu dem Zettel mit der Drohung befragen, den Sie unter Ihrem Kissen gefunden haben. Also ja, ich will Sie da weghaben. Aber ehrlich gesagt interessiert mich …» Für eine Millisekunde wendet er sich mir zu und blickt dann wieder auf die Straße. «Ehrlich gesagt will ich sehen, was dabei rauskommt, wenn Ihnen alles an Material zur Verfügung steht, was Sie brauchen.»
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Mitternacht war schon eine Weile vorüber, als Emily an mein Fenster klopfte. Sie war den Baum hochgeklettert. Der Regen hatte aufgehört, aber es war kalt. Sie hatte irgendwoher einen Pullover aufgetrieben, der ihr zu groß war, und zitterte wie das Mädchen mit den Schwefelhölzern im Märchen. «Kann ich reinkommen?»

Ich biss die Zähne zusammen, blickte sie nur an.

«Mach schon, Frannie, lass mich rein, ich muss wirklich mit dir reden. Du willst doch nicht, dass ich das ganze Haus aufwecke, oder?»

Und das würde sie tun, das wusste ich. Also schob ich das Fenster hoch.

«Was willst du?», fragte ich barsch. Als sie einen Fuß aufs Fensterbrett setzte, war der Drang, sie hinunterzustoßen, beinahe übermächtig. Ich war schockiert über mich selbst. Ich zwang mich zur Ruhe und schluckte herunter, was da giftig in mir brodelte.

«Ich bin furchtbar», sagte sie hastig. «Ich weiß das, Frannie. Was ich vorhin im Gutshaus gesagt hab, ist nicht wahr, nichts davon. Ich wollte nur böse sein. Ford interessiert sich nicht für mich. Der guckt durch mich hindurch. Was ich über ihn gesagt habe, war gelogen. Na ja … das mit John ist allerdings wahr. Es ist sein Kind.» Als sie sah, dass mich das nicht milde stimmte, wollte sie das Thema wechseln. So war sie, das machte sie immer, aber ich ließ sie nicht vom Haken.

«Wieso?», fuhr ich sie an. «Wieso musstest du John haben?»

Ganz die alte Emily, gab sie höhnisch zurück: «Ich bin nicht alleine schuld, John hat mitgemacht. Er hat sogar angefangen.»

Mit dem Einwand hatte ich gerechnet. «Mit John rede ich später. Gerade frage ich dich, warum du das gemacht hast.» Ich hatte mit einiger Schärfe gesprochen, und der Effekt war ziemlich befriedigend.

Sie öffnete ein paarmal den Mund und schloss ihn wieder, da gab es etwas, was sie mir nicht sagen wollte. Obwohl ich ziemlich wütend auf John war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass die Sache von ihm ausgegangen war, so war er einfach nicht.

«Die Wahrheit, Em», ermahnte ich sie.

Sie seufzte, nahm eine Strähne ihres Haars und kaute darauf herum, etwas, was sie seit Jahren nicht gemacht hatte. Ich erinnerte mich, einmal gesehen zu haben, wie ihre Mutter ihr dafür in einem vermeintlich unbeobachteten Moment eine Ohrfeige gab.

«Ich weiß, es sah so aus, als wäre Walt in mich verliebt», sagte sie zögerlich. «Aber in Wahrheit ist er seit Wochen distanziert. Ich vermute, Mutter hat herausgefunden, dass wir ein Paar sind, und hat ihm irgendwas angedroht. Aber vielleicht rede ich mir das nur ein, um nicht die Wahrheit sehen zu müssen …» Ich war überrascht, Tränen in ihren Augen zu sehen, als sie mich jetzt anschaute. «Er liebt mich nicht, Frances. Ich glaube, er will, dass ich Schluss mache. Ich habe mir alle möglichen Sachen einfallen lassen, aber ich langweile ihn nur. Er liebt mich nicht mehr, Frances. Kannst du dir das vorstellen?» Sie fuhr sich mit einer Geste an die Schläfe, die mich an ihre Mutter erinnerte.

«Du lügst», sagte ich mit ruhiger Stimme. «Ich habe Walt noch nie so wütend gesehen. Er war noch nie gewalttätig. Er hat dich geschlagen.»

«Ach was, er war einfach sauer, dass ich mit einem anderen schlafe – obwohl er mich eh nicht mehr wollte.» Sie sagte das, als wäre nichts dabei, als ginge es hier nicht um John. Meinen Freund. Wir saßen auf meinem Bett, und ich ballte unter der Decke die Hände zu Fäusten.

«Ich wollte doch nur, dass jemand mich liebt», stammelte sie nun, und Tränen liefen ihr über die Wangen. «Ich sah, wie John dich liebte … liebt … und … ich wollte das auch haben. Es ging mir nicht um John, sondern darum, wie er dich geliebt hat.»

Sie atmete mit einem Schluchzer aus und weinte so heftig, dass mir die Worte, die ich eigentlich zu ihr sagen wollte, im Halse stecken blieben. Ich hatte sie noch nie so weinen sehen.

«Ich habe so viel Wut in mir, Frances. Warum haben alle um mich herum ein schönes Leben – Eltern, die sich um sie kümmern und sie lieben, und Partner, denen sie etwas bedeuten? Nur ich als Einzige habe Schönheit und Grausamkeit und sonst nichts, warum?»

Ich presste die Lippen aufeinander und wusste nicht recht, was ich fühlen sollte. Keine Ahnung, was mit einer Mutter wie Fiona Sparrow aus mir für ein Mensch geworden wäre, aber ich war nicht bereit, Emily zu verzeihen, und wusste auch gar nicht, warum sie wollte, dass ich ihr verzeihe.

«Warum bist du hier?», fragte ich. «Du hast nicht gesagt, dass es dir leidtut.»

«Natürlich tut es mir leid!» Sie nahm meine Hand. «Es tut mir ehrlich leid, Frances. Und es sieht ziemlich übel für mich aus. Du bist die Einzige, die ich um Hilfe bitten kann, auch wenn ich schrecklich zu dir war. Wir sind alte Freundinnen. Und nun gibt es ein unschuldiges Kind in dem ganzen Wirrwarr. Bitte. Du kennst mich besser als irgendjemand sonst.»

«Was ist mit John?», fragte ich traurig. «Ich hasse die Vorstellung, mir wird übel, wenn ich nur daran denke, aber ihr zwei könntet heiraten. Man kann doch mit siebzehn heiraten, oder?» Ich zog scharf den Atem ein. Bis zu dieser Sekunde war mir nicht bewusst gewesen, dass ich John aufgeben musste. Selbst wenn Emily nie wieder ein Wort mit ihm wechselte, selbst wenn er flehte und sich tausendmal entschuldigte, ich musste mich von ihm trennen. Ganz sicher würde es mir das Herz brechen, aber ich wusste, ich musste hier und jetzt die ersten schmerzhaften Schritte von ihm weg machen, in Richtung einer ungewissen Zukunft.

Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft. Mein Herz machte einen Satz, als die Weissagung sich in meinem Kopf abspulte. Der Vogel hatte Verrat gebracht, die Wahrsagerin hatte recht behalten.

«Man braucht die Zustimmung der Eltern», hörte ich Emily wie von fern sagen. «Und die werden mir meine Eltern nie geben. Johns vielleicht, aber darum geht es auch gar nicht. Ich will ihn nicht heiraten, und ich will kein Kind bekommen. Jetzt noch nicht», sagte sie mit fester Stimme.

«Ich wüsste nicht, wie ich dir da helfen soll, Em.» Plötzlich fühlte ich mich unbehaglich, hatte das Gefühl, reingelegt worden zu sein. Sie wusste genau, was sie wollte, und war mit einer Strategie zu mir gekommen. Wie naiv ich gewesen war, zu denken, ihr ginge es um unsere Freundschaft. Fords Worte über Schach kamen mir in den Sinn. Du kannst spielen, ohne eine Strategie zu haben, aber dann verlierst du.

Emily war eine Strategin, war immer eine gewesen, und jetzt hatte ich Angst, womöglich zu verlieren.

«Ich muss nur jemanden finden, der sich ein Baby wünscht, und dann untertauchen, bis es geboren ist, und es abgeben.»

Mit einem Schlag begriff ich und sah, wie brillant ihr Plan war, wahrscheinlich über Wochen entwickelt.

«Peter und Tansy», sagte ich langsam. Und gegen diese Lösung war nichts einzuwenden. Die beiden waren ständig in London bei Adoptionsagenturen, aber immer wieder ging in letzter Minute etwas schief. Einmal war Emily bei uns gewesen, als sie zu Besuch waren und meine Eltern um mehr Geld baten, weil die Gebühren hoch waren. Die beiden wünschten sich verzweifelt ein Baby, aber es sah nicht danach aus, als würden sie eins bekommen.

«Ich kann mit ihnen sprechen, Em, aber bitte überleg dir, ob du das wirklich willst. Nicht dass du deine Meinung änderst, und mein Bruder am Ende mit gebrochenem Herzen zurückbleibt.»

«Ich schwöre es, ich will das Baby nicht.»

Ich atmete tief ein. «Und wo willst du sein, bis das Kind auf die Welt kommt?»

Emily warf sich mir plötzlich in die Arme, und ich war unangenehm berührt. «Ich glaube, damit kannst du mir auch helfen», sagte sie. «Bis jetzt wissen nur du, Rose und die Jungs davon. Ich habe natürlich alle zu Stillschweigen verpflichtet. Teddy ist ein unsicherer Kandidat, weil Rose gerade wieder an ihm herummäkelt.»

«Was ist mit Ford und Saxon?», fragte ich.

«Das ist der zweite Teil meines Plans», entgegnete sie. «Ford mag dich, du kannst ihn bestimmt überzeugen, mir zu helfen.»

«Du willst dich auf Gravesdown verstecken?»

«Genau. Da gibt es tausend Zimmer, ich würde niemanden stören.»

«Erst sollten wir Peter und Tansy ins Boot holen. Vielleicht wären sie froh, dich bei sich zu haben.»

Emily rollte mit den Augen. «Ich kann Tansy nicht leiden. Außerdem wohnen sie in einem kleinen Cottage mitten im Ort. Erstens würde ich da durchdrehen, und zweitens würden meine Eltern mich da sofort aufspüren.»

Emilys Plan ging noch weiter. Sie würde ihren Eltern sagen, dass sie an der Sekretärinnenschule in London angenommen worden war. Die ist ziemlich altmodisch, aber Emilys Mutter schwört drauf, weil sie da während des Krieges an einem Kurs teilgenommen hat und der Ansicht ist, das sollte jede Frau tun. Außerdem war Fiona der Ansicht, als Sekretärin würde Emily erfolgreichen Geschäftsmännern über den Weg laufen und nicht lange arbeiten müssen, wenn sie sich geschickt anstellte. Das war also eine Lüge, die Emilys Mutter nur zu gern hören würde.

Denn natürlich glaubt man, was man glauben möchte.
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Ich erwache vom Geräusch von Archies Heckenschere. Es ist schon spät, die Sonne knallt auf mein Fenster, und ich bin dankbar für den Rock und das T-Shirt, die ich am Vorabend kurz vor Ladenschluss bei Oxfam erstanden habe. Der Rock hat große Taschen und ist aus Cord, was für den Sommer nicht ideal ist, aber sein Grün passt hervorragend zu dem herrlich oversized T-Shirt. Es ist ausgeblichen, wahrscheinlich echt alt, und hat The Kinks vorne drauf.

In den Laden bin ich schnell reingeschlüpft, während Crane an unserem Tisch auf mich gewartet hat. Er hat Wort gehalten und mich im Tagebuch lesen lassen, hat währenddessen in irgendwelchen Dokumenten geblättert. Das Essen im Pub war überraschend gut, aber die meiste Zeit war uns beiden kaum bewusst, dass der jeweils andere überhaupt da war. Seit Jahren war ich in Gegenwart eines Mannes nicht mehr so entspannt gewesen.

Irgendwann im Laufe des Abends kam Walter Gordon herein, aber er nickte uns nur zu und setzte sich an einen Tisch in der Ecke. Beim Hinsetzen keuchte er auf, zog ein Döschen aus der Hosentasche und schluckte ein paar Pillen. Er trank den ganzen Abend nur Leitungswasser und Kaffee und bestellte sich nichts zu essen. Vielleicht war er einsam und wollte unter Menschen sein.

Der einzige Wermutstropfen ist der, dass ich so viel notiert und so gründlich gelesen habe, dass ich mit dem Tagebuch immer noch nicht ganz durch bin. Als zur letzten Runde geläutet wurde, bat ich um ein bisschen mehr Zeit, aber der Detective blieb hart. Zwar versprach er, es mir so schnell wie möglich zurückzugeben, aber da ich nur noch wenige Tage habe, um Frances’ Mörder zu finden, nagt an mir, dass ich Zeit verschwendet habe.

Als ich aus dem Fenster blicke, sehe ich, dass Detective Cranes Wagen noch unten steht.

Drei Tage sind schon rum, und mit jedem Schritt, den ich mache, verheddere ich mich gefühlt mehr in dem Gewirr aus Verrat und Mord in Tante Frances’ Leben.

Am Ende des Flurs gibt es ein großes Badezimmer mit teuren Pflegeprodukten und einer Badewanne mit Löwenfüßen. Obwohl die Zeit drängt, gönne ich mir ein Bad, dem ich schließlich dampfend und nach Lavendel duftend entsteige. Das nasse Haar lasse ich über meinen Rücken fallen, denn von Wind und Sonne getrocknet, lockt es sich zu stylishen Wellen. Das Foto von Emily Sparrow hat mich daran erinnert, und als ich mir das Haar jetzt locker zurückstreiche, statt es wie sonst hochzustecken, gebe ich mir Mühe, nicht darüber nachzudenken, warum ich das gleiche Haar habe wie Emily Sparrow. Meine Mutter übrigens genauso. Als ich ihr am Telefon sagte, dass wahrscheinlich Emily Sparrow ihre Mutter ist, reagierte sie ungefähr so wie ich auf die Mappe über meinen Vater. Emily ist für sie nur irgendeine Frau, die sie nicht kennt. Aber als ich ihr von Emilys Schicksal erzählte und von den Geheimnissen, die sich rings um mich auftun, konnte ich an den Pausen in ihren Erwiderungen hören, dass das Ganze sie doch mitnahm. Ich sagte ihr, auf welche Weise Frances an ihrer Adoption beteiligt war, und sie unterbrach mich mitten im Satz, sagte, sie müsse los. Ich nehme an, meine Mutter braucht Zeit, um all das auf ihre Weise zu verarbeiten.

Ich fange an, die Frauen in meiner Familie als Einzelkämpferinnen zu sehen – Frances, die die Leben der Menschen von Castle Knoll minutiös aufgezeichnet hat, während meine Mutter in Chelsea um ihr Leben malte. Dazwischen ich, die ich herausfinden muss, wessen Geschichte ich aufzeichnen und wessen Leben ich leben will.

Versonnen blicke ich auf den Rolls-Royce in der Einfahrt und beschließe, alles auf einmal zu machen. Ich war so in Emily Sparrows Geschichte versunken, dass ich ganz vergessen habe, mich der Frage zu widmen, wer Frances ermordet hat. Gut möglich, dass Saxon mir inzwischen um Längen voraus ist. Ich muss herausfinden, wer Zugang zu Spritzen mit hoch dosiertem Eisen hatte, und ich muss herausfinden, wie die Blumen zu der ganzen Sache passen, denn ich bin überzeugt, dass es da einen Zusammenhang gibt. Und dann ist da noch Archie Foyle, der wegen irgendwas erpressbar ist.

Ich finde ihn im Geräteschuppen.

«Verzeihung», sage ich und stecke meinen Kopf zur Tür hinein. «Mr Foyle?»

«Ach hallo!» Mit einem Lächeln kommt er zu mir heraus.

«Ich habe mich gefragt, ob Sie den Rolls-Royce fahren können. Ich muss runter in den Ort und habe gehofft, jemand könnte mich fahren.»

Archie blickt sehnsüchtig zu dem alten Wagen hinüber. «Ich halte ihn für Frances in Schuss … also hielt.» Sein Lächeln erlischt, und ich frage mich, ob seine Trauer echt ist, schäme mich aber sofort, weil ich plötzlich jeden für einen Lügner halte.

Doch genau das muss ich ja machen, so funktioniert eine Ermittlung nun mal. «Ist Tante Frances oft mit dem Wagen gefahren?», frage ich.

Archie lacht. «Nein, eher nicht. Früher hat Bill Leroy sie herumkutschiert. Er war der Fahrer hier … Bill hat Rose geheiratet. Wussten Sie das?»

«Nein, das wusste ich nicht.»

«Nach seinem Tod habe ich mich ein bisschen um den Wagen gekümmert und bin auch gefahren, aber meistens hat Beth Frances gefahren.»

«Beth fährt?» Ich denke an die elegante Frau in ihrem Vintagekleid und stelle mir vor, dass sie in dem Rolls-Royce aussehen muss wie ein Filmstar. Ich frage mich, was zuerst da war, Beth’ 1930er-Outfit oder der Rolls-Royce.

Archie lacht. «Ja, sie fährt. Allerdings nicht in diesen Pumps, die sie sonst anhat.»

«Also arbeitet Beth, die ja das Deli hat, nebenbei als Fahrerin und Köchin? Das scheint mir wahnsinnig viel Arbeit zu sein.»

«Im Deli hat sie Angestellte, aber ja, sie arbeitet hart. Da fällt mir ein: Wenn Sie den Wagen selbst fahren wollen …»

Ich winke ab. «Das mache ich bestimmt nicht. Aber danke für das Vertrauen. Ich hätte da ein paar Fragen zu dem Fahrzeug, haben Sie eine Sekunde?»

Er lächelt wieder. «Schießen Sie los.»

«Als wir hier ankamen, um Tante Frances zu treffen, stand die Motorhaube offen. Hatten Sie was an dem Wagen gemacht?»

«Nein, aber das ist mir auch aufgefallen.» Nachdenklich sieht er mich an. «Jetzt, wo Sie es sagen, ich wüsste nicht, warum sie sich selbst die Hände am Motor schmutzig machen sollte, wo ich das doch gern für sie übernommen hätte.»

«Einen anderen Wagen hat sie nicht?»

«Es gab mal einen Mercedes. Ich habe Ford immer damit aufgezogen. Wegen Ford …?» Er schaut mich erwartungsvoll an, und aus Höflichkeit lache ich ein bisschen.

«Ja, so hat Ford auch reagiert», sagt Archie. «Wie auch immer, ich habe mich um die Hälfte aller Autos von Castle Knoll gekümmert.»

Er lacht bei der Erinnerung daran, und ich merke, dass er einer dieser Menschen ist, die gern reden, aber sich verzetteln, wenn man sie nicht lenkt.

«Fragen Sie mal Walt Gordon nach seinem alten Kombi, den habe ich damals ein paarmal für ihn repariert. Dieser Kombi hat wirklich schon eine Menge gesehen.» Archie lacht wieder, und ich denke an Tante Frances’ Kommentar in ihrem Tagebuch über Rose und Archie auf dem Rücksitz von Walts Auto und lache nicht.

Meinen Sie, Sie kriegen den wieder zum Laufen?», frage ich und zeige auf den Rolls-Royce.

«Ich kann es gern mal versuchen.» Er geht zur Beifahrerseite. «Normalerweise würde ich zuerst die Batterie überprüfen, aber die hier habe ich selbst eingebaut, die kann es nicht sein.» Er klopft auf einen Holzkasten unter der Motorhaube.

«Ist da drin die Batterie?», frage ich.

«Nein, das ist der Ort, wo die Wünsche und Träume des Wagens leben», sagt er, ohne eine Miene zu verziehen.

Ich lache und sage: «Der war besser.»

Archie grinst, offensichtlich amüsiert ihn, dass ich so gar keine Ahnung von Autos habe.

«Setzen Sie sich mal hinters Steuer, ich will schauen, ob der Motor in Ordnung ist. Nein, nicht da lang.» Er hält mich auf. «Rein müssen Sie über die Beifahrerseite.» Ich will fragen, wieso, aber er ist schon in den Eingeweiden des Wagens abgetaucht und ich höre Klappern und Fluchen.

Er kommt zur Beifahrerseite und rutscht neben mich. «Na, dann lassen wir das alte Mädchen mal an», sagt er und weist mich an, verschiedene Hebel zu bewegen. Ich versuche, mir die Reihenfolge zu merken, damit ich das Ganze bei Bedarf auch alleine machen kann. Als nichts passiert, sinke ich in mich zusammen.

«Vielleicht liegt es an mir.»

«Unsinn», erwidert er. «Ich hasse es, falschzuliegen, aber ich überprüfe jetzt doch mal die Batterie.» Er geht zu dem kleinen Kasten und kommt gleich darauf zurück. «Repariert», sagt er. «Bei diesem Wagen muss die Batterie herausgenommen und aufgeladen werden. Ich vermute, beim Wiedereinbau habe ich sie nicht richtig angeschlossen», sagt er und guckt zweifelnd, fügt mit einem Kopfschütteln hinzu: «Vielleicht werde ich alt.»

Archie leitet mich wieder an, als ich den Wagen starte, und dieses Mal heult der Motor auf und brummt, als ich die Kupplung durchtrete. Ich stoße einen kleinen Jubelschrei aus.

«Dann mal los, machen wir eine kleine Spritztour», sagt Archie.

«Was, soll ich etwa fahren?»

«Wieso nicht?»

«Versuchen kann ich es ja», erwidere ich und bemühe mich, meine Nervosität abzuschütteln. Das beschauliche Landleben hat mich bis jetzt zweimal komplett aus den Latschen kippen lassen, und mehrmals war ich kurz davor, aber das hier kann ich schaffen. Also beiße ich die Zähne zusammen und nehme mir vor, dieses Schiff von einem Auto über die Straßen zu lenken.

«Was muss ich machen?», frage ich über das Röhren des Motors hinweg.

«Na ja, für die Straßen hier ist der Wagen nicht das geeignetste Fahrzeug. Es ist ein Rolls-Royce Phantom II, und er gehörte dem Vater von Frances’ verstorbenem Mann. Also machen Sie ihn besser nicht kaputt, der Familiensage nach ist er ziemlich wertvoll.»

«O Gott, warum sagen Sie mir das», stöhne ich. «Lassen Sie uns nur die Runde bis zu Ihrem Gut machen, einverstanden?»

Archies Lächeln versiegt. «Besser in den Ort runter. Ich brauch ein paar Sachen von da.»

Ich kämpfe mit Kupplung und Schaltknüppel. Nichts hier ist wie in Jennys Automatik, das einzige andere Auto, das ich seit der Fahrprüfung je gefahren bin. Archie hat einen Heidenspaß, scheint mir, aber irgendwann begreife ich, wie man schaltet, und wir rollen geschmeidig die Einfahrt hinunter. Je weiter wir uns vom Herrenhaus entfernen, desto furchtsamer werde ich und fühle mich hinter dem Steuer noch kleiner, als ich sowieso schon bin. Aber bald lässt mich die Freude am Fahren meine Furcht vergessen.

«Ich habe gehört, dass Frances Ihnen den Gutshof zurückgegeben hat», sage ich.

«Denen sie gibt, denen nimmt sie auch, diese Frances», sagt Archie seltsam rau und blickt aus dem Seitenfenster.

«Das ist ganz schön kryptisch», sage ich. Wir nähern uns einer Kreuzung, an der ein Schild mit der Aufschrift Foyle-Gutshof steht. In einer Blitzentscheidung reiße ich das behäbige Lenkrad herum und lenke uns in Richtung des Gutshofs.

«Was denn, wir wollten doch in den Ort», sagt Archie leicht genervt, aber nicht böse.

«Ich möchte wirklich gern das Gut sehen», sage ich betont enthusiastisch. Ich möchte mehr über Beths Frau Miyuki erfahren, die Tierärztin von Castle Knoll. Aber als wir dann vor dem großen Gutshaus mit dem pittoresken Wasserrad und dem schmalen Fluss, auf dem Enten schwimmen, anhalten, kann ich an nichts anderes denken als an eine Gruppe von Teenagern, die verbotenerweise hierherkam. Es gab einen Streit, ein Geheimnis wurde enthüllt, und eine Waffe wurde abgefeuert. Und meine Mutter war dabei, noch nicht geboren, ein gestohlener Mantel verhüllte den Babybauch. Er wurde kaputt gerissen, und eine Freundschaft war unwiederbringlich vorbei.

«Dann kommen Sie mal rein, ich mach uns Tee», sagt Archie und klingt plötzlich erschöpft.

Neben dem Haus liegen hohe, endlos lange Folientunnel im Sonnenlicht wie riesige Raupen, und ich sehe eine Frau in groben Stiefeln, die ein Pferd zu einer Scheune führt.

«Tee wäre toll», sage ich, ohne den Blick abzuwenden. «Ist das Ihre Schwiegertochter?», frage ich. «Ich würde sie gern kennenlernen.»

Er nickt, schaut aber skeptisch in Miyukis Richtung. «Gehen Sie ruhig rüber und sagen Sie Hallo und kommen Sie zur Seitentür rein, wenn Sie Tee wollen. Aber bitte nicht durch die Folientunnel gehen, das ist ein fragiles Ökosystem da drin.»

Um den ersten der Tunnel gehe ich herum in Richtung Scheune, bleibe aber wie angewurzelt stehen, als ich sehe, was zwischen den Folientunneln wächst. Weiße langstielige Rosen. Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Wer auch immer Tante Frances die Rosen geschickt hat, hatte sie von hier. Behutsam trete ich zwischen die Rosenbüsche, da entdeckt Miyuki mich und winkt mir zu. Ich bemühe mich um ein sorgloses Lächeln.

«Sie sind Annie Adams», sagt sie. Angesichts der Verbindung ihrer Familie zu Gravesdown sollte mich nicht überraschen, dass sie weiß, wer ich bin.

«Hi», sage ich. «Schön, Sie kennenzulernen. Miyuki, stimmt’s?»

Sie nickt und fährt mit der Bürste durch die Mähne des braunen Pferdes vor ihr.

«Ein Patient?», frage ich und habe keine Ahnung, wie ich das Gespräch auf die Eiseninjektionen lenken soll, und muss mich außerdem beherrschen, nicht loszustürmen und in der Scheune das Unterste zuoberst zu kehren. Von meinem Standpunkt bei der Tür aus kann ich ohnehin nichts Verdächtiges erkennen. Tierboxen, jede Menge Heu und an der Wand eine Reihe von Sätteln.

«Nein, das ist mein Pferd», sagt Miyuki und beobachtet mit hochgezogener Augenbraue, wie ich in die Scheune spähe. «Mein Hauptgeschäft sind Hausbesuche. Da drin habe ich meine Praxis, kann bei Bedarf operieren. Alles auf dem neuesten Stand.»

Ich will fragen, ob ich mir die Praxis ansehen darf, aber Miyuki wirft mir einen wissenden Blick zu, und ich traue mich nicht.

«Ich weiß, weshalb Sie hier sind», sagt sie dann auch und mustert mich amüsiert. «Und mich wundert, wieso Sie erst jetzt kommen.»

«Entschuldigung?»

«Detective Crane und Saxon kamen kurz nach der Testamentsverlesung. Sie sind ein wenig im Rückstand, Annie.»

Ich hoffe, dass ich nur verwirrt aussehe und sie nicht mitbekommt, wie alarmiert ich angesichts dieser Information bin.

«Sie waren wegen der Eiseninjektion hier?» Ich höre selbst, dass ich angespannt klinge, aber ich war noch nie gut darin, meine Gefühle zu verbergen.

Das Pferd stupst sie mit den Nüstern an, und Miyuki bürstet weiter. «Ja, genau, und ich sage Ihnen das Gleiche, was ich den beiden auch gesagt habe: Vor ungefähr einer Woche hat jemand hier eingebrochen, ich hab’s nicht gleich angezeigt, aber inzwischen ist das abgehakt.»

«Warum haben Sie nicht gleich Anzeige erstattet?», frage ich.

Sie stöhnt auf. «Na ja, ich hatte es eilig und habe nicht richtig abgeschlossen. Es war also meine Schuld. Und ehe Sie fragen, ja, eine ganze Reihe Medikamente für Pferde wurde gestohlen, unter anderem die Eisenampullen. Ich habe so was immer da, für den Fall, dass ein Pferd sich verletzt, ansonsten braucht man die nicht. Ehrlich gesagt dachte ich, es ging eigentlich ums Ketamin.»

«Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?»

«Hätte ich eine, hätte die Polizei inzwischen jemanden verhaftet. Aber das ist eine Praxis auf dem Land, ich habe keine Kameras. So was braucht man hier normalerweise nicht. Hier schließen die Leute nicht mal ihre Tür ab.»

Mutlosigkeit befällt mich. Falls Miyuki nicht lügt, wird es eine zeitaufwendige Sache, den Mörder von Frances aufzuspüren. Aber wie Saxon sagte: Das Eisen kam vermutlich aus Miyukis Praxis. Und die Rosen kamen auch von hier. Allerdings macht das die Foyles eher weniger verdächtig als mehr. Wieso hätten sie nicht nur eine, sondern gleich zwei Tatwaffen auswählen sollen, die direkt zu ihnen führen?

Dennoch scheint mir hier irgendwas nicht zu stimmen. Wie Archie zu Miyuki hinübergeschaut hat … Ich bedanke mich bei ihr und gehe zurück in Richtung Haus. Als ich an den Folientunneln vorbeikomme, fällt mir etwas ein. Vielleicht hat Archie ja gar nicht zu Miyuki geschaut, sondern … Ich gehe schnurstracks hinein, in sein fragiles Ökosystem.

Es erweist sich als Reihe um Reihe prächtig wachsender Marihuanapflanzen.

Archie setzt sich und mustert mich lange, die dampfende Teetasse, von der er noch keinen Schluck getrunken hat, vor sich. Er hat mich aus seinem Marihuana-Gewächshaus kommen sehen und hereingewunken.

«Sie scheinen mir in Ordnung zu sein, Annie», sagt er und nimmt schließlich einen Schluck Tee. «Und da ich mit Saxon einen Deal habe, ist es wohl nur fair, wenn wir auch einen machen.»

Ich zucke zusammen. Natürlich hilft Archie Saxon. Saxon kennt ihn sein ganzes Leben lang. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden Freunde sind, aber zumindest verbindet sie eine gemeinsame Geschichte.

«Gut», sage ich. «Ich bin interessiert. Ist das ein Deal bezüglich des Gutes? Ich nehme an, Sie kennen Tante Frances’ Regelung?»

Archie entspannt sich ein bisschen, als er sieht, dass ich nicht außer mir bin und sofort zur Polizei renne. Und tatsächlich interessiert mich sein Marihuana-Business nur, falls es ihn dazu gebracht haben sollte, einen Mord zu begehen.

«Ja, ich weiß, was sie festgelegt hat. Ich habe hier ein kleines Nebengeschäft, wissen Sie, Frances fand das nicht so gut. Sie hat sich immer strikt an die Gesetze gehalten. Aber das hier ist harmlos, und ich mache es schon seit ein paar Jahren.»

«Interessant. Und Frances war dagegen, weil es gesetzeswidrig ist?»

«Lassen Sie es mich ganz unverblümt sagen …» Er hält inne und schlägt sich aufs Knie, grinst leicht. «Unverblümt! Der war gut, was?»

Nie hätte ich mir träumen lassen, dass ich mal mit jemandem Tee trinke, der Großvaterwitze über Marihuana macht.

«Aber Tante Frances hat nichts gegen Ihre Plantage unternommen, oder?»

«Sie hat mich verwarnt, mehrmals.» Er winkt ab. «Einmal hat sie das Gut von Jessop Fields schätzen lassen und hat mir Baupläne für einen Wohnkomplex vorgelegt, der hier entstehen soll, wenn ich nicht aufhöre. Aber das waren nur Einschüchterungsversuche. Ich kannte Frances. Das waren Züge auf dem Schachbrett. Sie wollte mich aufscheuchen, damit ich mein Nebengeschäft beende.»

Jetzt weiß ich zumindest, wie Oliver an die Informationen gekommen ist, mit denen er Archie erpresste. Hasch zu rauchen, ist nicht das Problem, aber es anzupflanzen und zu verkaufen? Kann Archie dafür nicht ins Gefängnis wandern?

«Ich nehme an, das Geschäft floriert?» Ich möchte, dass Archie denkt, mir zu helfen, ist das Beste, was er tun kann, dass ich den Mord an Frances aufkläre und ihren Besitz erbe, ihm aber sein Geschäft nicht ruiniere. In Wahrheit habe ich keine Ahnung, was ich tun werde, aber das ist ein Problem, mit dem ich mich jetzt nicht herumschlagen muss.

«Ich erzähle Ihnen alles, aber ich brauche Ihr Ehrenwort: keine Polizei. Sie wollen nicht, dass der Detective den Mord aufklärt, oder? Ich will nicht, dass mir mein Nebengeschäft genommen wird, und der ganze Ort läuft Amok, weil Jessop Fields das Anwesen zerstückeln und verscherbeln will.»

«Ich gebe Ihnen mein Wort, ich werde nicht zur Polizei gehen wegen Ihres Nebengeschäfts», sage ich vorsichtig. Aber ich hoffe, ich kann Archie noch überreden, seine illegalen Aktivitäten einzustellen.

Gerade will ich ihn nach Emily Sparrow und den Geschehnissen des Jahres 1965 fragen, als ein Krankenwagen mit Blaulicht und Sirene in Richtung Castle Knoll rast. Eine Vorahnung befällt mich, ich wehre mich dagegen, wahrscheinlich ist ein sehr alter Mensch gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen, aber dann höre ich mich sagen: «Können Sie mich in den Ort fahren, Archie? Ich muss etwas überprüfen.»
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Ich fand wieder einen Drohbrief, diesmal in meiner Rocktasche. Er war sogar noch schrecklicher als der erste.

Ich ging damit nicht zu Ford. Er war die ganze Zeit über so nett zu Emily gewesen. Er war ein geheimnisvoller Mensch, fand ich – meistens kantig und hart, aber sobald jemand ihn brauchte, nur noch liebevoll. Also sagte ich nichts, sondern steckte diesen Zettel zu dem anderen.

Ende April brachte Ford uns in sein Haus nach Chelsea, wir fuhren in seinem großen Wagen hin – ich, Emily, Rose und Saxon. Sein Chauffeur war noch dabei, Bill Leroy. Ford wollte die Jungs nicht mehr sehen, das hatte er uns deutlich zu verstehen gegeben, nicht, nachdem Walt Emily geschlagen hatte.

Peter und Tansy erwarteten uns auf den Stufen. Sie wirkten gleichermaßen nervös und begeistert. Wir halfen Emily mit dem Koffer und dem hässlich karierten Behältnis aus dem Wagen, in dem die Schreibmaschine steckte, die ihre Eltern ihr für den Kurs geschenkt hatten, an dem sie nicht teilnahm.

«Gib mir das», sagte Peter und nahm Emily die Schreibmaschine ab.

«Danke», sagte sie, «wer weiß, vielleicht übe ich ja ein bisschen, während ich hier bin.»

Rose und ich tauschten wissende Blicke. Emily würde alles Mögliche in London machen, aber Maschineschreiben würde nicht weit oben auf ihrer Liste stehen.

Emily würde in London bleiben, weil Peter und Tansy darauf bestanden, dass sie sich regelmäßig beim Arzt vorstellte. In Castle Knoll kam das nicht infrage, und auch ihr Kind wollte sie dort nicht zur Welt bringen. Mindestens zwei Hebammen waren in der Kirchengemeinde, und Emilys Eltern waren fleißige Kirchgänger.

Vorübergehend in Fords Haus in Chelsea zu wohnen, schien die beste Lösung für Emily zu sein.

Es hatte einiges an Überredungskunst gebraucht, aber nicht nur ich hatte mich für Emily eingesetzt, sondern auch Peter und Tansy. Ich glaube, am Ende hat den Ausschlag gegeben, dass er sah, wie Tansy, nach allem, was sie durchgemacht hatten, so voller Hoffnung war und Peter so unbeirrt und zugewandt an ihrer Seite.

Ford schloss auf, und wir traten ein. «Oh, wie stilvoll!», hauchte Emily, und sie hatte nicht unrecht. Die Eingangshalle erstrahlte im Licht des großen Kronleuchters. Aus der Küche kam Bratengeruch, der ein Abendessen ankündigte, und ich staunte, wie aufmerksam Ford doch war. «Du hast deine Haushälterin vorausgeschickt, um das Haus vorbereiten zu lassen?», fragte ich.

«Ich würde doch nicht einem schwangeren Teenager die Schlüssel in die Hand drücken und ihn dann in der fremden Stadt allein lassen. Mrs Blanchard wird bei Emily sein. Ich habe noch genug andere Angestellte, und es ist ja nicht für immer.»

«Nein.» Ich lächelte zurück. «Es ist nicht für immer.»

Emily schwebte von Raum zu Raum, als hätte Ford ihr das Haus geschenkt. Ein Unbehagen befiel mich, das ich nicht ganz einordnen konnte. Es fühlte sich an, als hätte Emily einen Preis dafür bekommen, schwanger zu sein. Wie ich sie da mit einer Hand auf ihrem Bauch in der Halle stehen und glühende Blicke in Fords Richtung schicken sah, dachte ich unweigerlich: Fiona Sparrow wäre stolz auf sie.

Ich gab mein Bestes, den Gedanken loszuwerden, aber er steckte fest wie ein Stachel. Ich hatte mich so angestrengt, Ford zu überreden, ihr zu helfen. Dass er nicht nachgefragt hatte, wer der Vater war, lag sicher daran, dass er es wusste. Saxon hatte ihm von Emily und John erzählt, da war ich sicher.

Peter, Tansy und Ford unterhielten sich leise, wahrscheinlich ging es darum, dass Mrs Blanchard achtgeben sollte, dass Emily ihre Vitamine einnahm und keinen Unsinn machte, nicht trank oder rauchte, und dass sie regelmäßig zum Arzt ging. Und dann hörte ich etwas, was gewiss nicht für meine Ohren bestimmt war, was aber den Stachel entfernte, der mich gequält hatte. Ich barg die Worte sorgsam in meiner Erinnerung, für später, wenn ich vielleicht einmal ihrer Wärme bedurfte.

Peter sagte: «Was du für uns und auch für Emily tust, ist unglaublich großzügig von dir.»

Und Ford entgegnete: «Ich freue mich natürlich, helfen zu können. Aber ich tue das nicht für euch, und ich tue es nicht für Emily. Ich tue es für Frances.»

Die Reifen meines Fahrrads knirschten auf dem Kies unserer Einfahrt, als ich mich in den Sattel schwang, um hoch nach Gravesdown zu fahren, aber die Kette hatte ich geölt, die würde nicht mehr quietschen. Ich wollte nicht, dass meine Mutter mich wegfahren hörte. Auch wenn es erst neun war, sollte sie denken, ich läge in meinem Bett und schliefe tief und fest. Anders als Fiona Sparrow ist meine Mutter keine glühende Anhängerin der Gravesdowns. Sie sagt, irgendwas stimmt mit denen nicht, und wer immer sich mit ihnen einlässt, wird in ihr Unglück hineingezogen.

Ich musste mich anstrengen, nicht an ihre Worte zu denken, denn sie hatte ja recht. Archie und seine kaputte Familie, Archies Vater mit Fords erster Frau durchgebrannt, der Autounfall, bei dem der alte Lord Gravesdown mit seiner Frau und seinem ältesten Sohn ums Leben kam … und der arme Saxon, der ganz klar verhaltensgestört war.

Nun stand ich vor dem Tor von Gravesdown Hall und fragte mich, was zur Hölle ich hier wollte. Emily war in Chelsea, aber der Funke, den Fords Worte, ich tue es nicht für Emily, ich tue es für Frances, in mir zum Glimmen gebracht hatten, drohte zu erlöschen, weil er keine Anstalten machte, mich sehen zu wollen. Er hätte in den Ort kommen können, ich war nicht schwer zu finden.

Warum hatte er mich nicht eingeladen? Empörung darüber veranlasste mich, hier zu sein, vielleicht war es auch eine Art Unverfrorenheit, wie sie mir gar nicht ähnlich sah, sondern eher zu Emily passte.

Mein Verstand riet mir, Gravesdown Hall und Ford zu vergessen und stattdessen mein Leben zu leben, aber etwas hatte mich hergezogen. Es war etwas Subtiles, Stetiges, mein Körper konnte gar nicht anders, als zu gehorchen – so wichtig war Ford für mich geworden. In jener Nacht redete ich mich noch heraus, wenn ich ihn öfter sähe, würde Ford seinen Zauber verlieren. Er war schließlich nur ein Mann, gebrochen und fehlerhaft wie jeder andere auch, und wenn ich ihn erst mit all seinen Makeln kennengelernt hätte, wäre ich aus seinem Bann befreit.

Ich war naiv genug zu glauben, dass das Herz mit sich handeln lässt, und wusste nicht, um wie viel stärker die Gravitation erst ist, wenn man eine Person mit all ihren Makeln liebt.

Ein Hausmädchen führte mich in die Bibliothek, wo Ford im Sessel saß und ein Glas mit einem Fingerbreit goldener Flüssigkeit darin in der Hand drehte. Er las Zeitung und blickte nicht auf, als ich eintrat. Sein Haar war nicht wie sonst mit Pomade zurückgekämmt und war leicht gelockt, aber immer noch erstklassig frisiert.

«Haben Sie den Montgomerys abgesagt?», fragte er das Hausmädchen.

«Ja, Sir», erwiderte sie und trat von einem Bein aufs andere, versuchte, mich anzukündigen, aber da er einfach weitersprach und sie ihn nicht unterbrechen wollte, hatte sie nicht die Gelegenheit.

«Gut, die Partys fangen an, mich zu langweilen. Immer die gleichen Leute mit den immer gleichen Töchtern.»

Das Hausmädchen räusperte sich und nun blickte er doch auf.

Regungslos musterte er mich und machte dann eine kleine Geste, und das Hausmädchen entfernte sich. Ich kam mir plötzlich dumm vor, wie ich da in meiner handgenähten Audrey-Hepburn-Hose und dem schwarzen Rollkragenpullover vor ihm stand. Mein Rad hatte ich wie ein Kind vorm Haus abgestellt. Und als ich nun sah, wie er den Kiefer vorschob, hatte ich das Gefühl, eine Spielfigur gewesen zu sein. Doch nun war das Spiel vorbei. Unwillkürlich drückte ich den Rücken durch. Ich war nicht länger unsicher, ich war wütend. Endlich hatte ich durchschaut, was sich in den letzten Monaten ereignet hatte: Ein gelangweilter Adeliger hat eine Gruppe von Teenagern zu seiner Unterhaltung benutzt. Er hat einen Funken in die Nähe eines Pulverfasses gebracht und sich einen Spaß daraus gemacht, zuzuschauen, was passiert. Sogar die Aufrichtigkeit seiner Worte in Chelsea zweifelte ich inzwischen an. Ich tue es nicht für Emily, ich tue es für Frances. Hatte er das laut genug gesagt, dass Emily ihn hören konnte? War das nur ein Zug in dem Spiel, das er mit ihr spielte?

Meine Nägel bohrten sich in meine Handflächen, und ich konnte spüren, wie Fords Bann über mich feine Haarrisse bekam.

«Frances», sagte er schließlich. «Was verschafft mir die Ehre?» Er klang dabei gleichgültig, fast frostig. Er hatte mich nicht gebeten, mich zu setzen, also stand ich da, so fest und sicher, als hätte ich selbst beschlossen, nicht sitzen zu wollen.

«Wie geht es Emily?», fragte ich und gab mir keine Mühe, meinen Ärger zu verbergen.

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, doch er antwortete nicht gleich. Mit zwei schnellen Bewegungen faltete er die Zeitung zusammen, es gab ein Knistern, dann einen kleinen Knall, als er sie auf das Tischchen pfefferte.

«Warum stellst du nicht einfach die Frage, wegen der du gekommen bist», sagte er unterkühlt.

Ich kreuzte die Arme vor der Brust und warf ihm einen strengen Blick zu. «Ist das Kind von dir?»

Sein rechter Mundwinkel wanderte nach oben, gerade als wäre er beeindruckt von meiner Direktheit.

«Ich weiß es nicht.» Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. Alle Frostigkeit war wie weggeblasen. «Setz dich, Frances. Du stehst da wie einst Boudicca, als sie es mit der gesamten römischen Armee aufnahm.» Er neigte den Kopf und stieß ein sardonisches Lachen aus. Auf der anderen Seite seines Sessels war ein Barwägelchen, und er nahm ein leeres Glas und goss ein wenig von der goldenen Flüssigkeit für mich ein.

Ich hatte noch nie zuvor Whisky getrunken und war wütend, dass er nicht fragte, bevor er mir etwas so Teures einschenkte, das ich zudem aller Wahrscheinlichkeit nach schrecklich finden würde. Der Geruch von verbrannter Erde, Karamell und abgebrannten Streichhölzern traf meine Nase, und als das Getränk meine Kehle in Brand steckte, musste ich husten.

Er lachte laut, und seine Augen funkelten.

Wieder kochte Ärger in mir hoch. «Schau mich nicht so an», sagte ich.

«Wie schaue ich denn?», fragte er und nahm einen Schluck von seinem Drink.

«Als würden meine Kleinstadtmanieren und meine Unerfahrenheit dich amüsieren. Den Partys der feinen Gesellschaft bleibst du fern, weil die ach so langweilig sind, du suchst dir einfache Leute zu deiner Unterhaltung.»

Er zuckte zusammen. «Ich fürchte, das habe ich verdient.»

Sofort fühlte ich mich besser, weil ich ihn ein wenig in die Schranken gewiesen hatte. «Und was soll das heißen, du weißt nicht, ob Emilys Kind von dir ist?»

Er stieß einen tiefen Seufzer aus und musterte mich neugierig. «Weißt du, wann immer wir uns treffen, möchte ich gut dastehen.» Er stand auf und ging unruhig in Richtung der Bücherregale. «Das sieht mir gar nicht ähnlich.» Er blickte über die Schulter zu mir her und fuhr mit dem Finger über eines der Regalfächer. «Nach dem Tod meiner Frau stürzte ich mich ins Society-Leben, von einer glamourösen Party ging es zur nächsten, von einer Frau zur nächsten. Deine Freundin Emily war da keine Ausnahme.» Er wandte sich dem Regal zu, und wie um seine Hände zu beschäftigen, zog er irgendein Buch heraus. «Einmal nachts habe ich Emily, Walt und Rose auf meinem Grund erwischt und ihnen das Gleiche gesagt wie später, als du und ich uns das erste Mal gesehen haben. Dass sie bleiben können, wenn sie sich an die Regeln halten. Ungefähr eine Woche später kam Emily ziemlich dreist zum Haus. In dem Aufzug wäre sie auch auf einer Party der High Society nicht underdressed gewesen, und ihre Absichten waren nur zu deutlich. Und ja – das sagtest du schon ganz richtig – ich war gelangweilt.»

Ich nahm einen Schluck von meinem Whisky, unterdrückte den Hustenreiz aber diesmal.

Ford stellte das Buch zurück an seinen Platz und zog ein anderes heraus. «Also ließ ich mich von ihr verführen. Aber ich schützte mich. Ein Idiot bin ich ja nun nicht. Außerdem sagte ich ihr, dass es eine einmalige Sache sei, was ihr ganz und gar nicht gefiel. Ich glaube, so richtig hat sie erst später begriffen, dass sie für mich nicht interessanter ist als jede beliebige hübsche Frau.» Er sah mir nicht in die Augen, als er das sagte.

«Was für eine hohe Meinung du doch von Frauen hast», sagte ich mit vom Scotch rauer Stimme.

Er seufzte. «Immer wenn sich unsere Wege kreuzen, möchte ich dich wegschicken, weil du viel zu geradlinig für meine verdrehte Welt bist», sagte er müde und auch ein bisschen verärgert und ging zu seinem Sessel zurück. Bevor er sich hineinsinken ließ, blickte er mir endlich in die Augen. «Vielleicht gelingt es mir ja diesmal. Du hast recht, ich bin ein gelangweilter Aristokrat auf der Suche nach neuen Spielen.»

Der Mann war nur ein paar Jahre älter als ich, benahm sich aber, als entstammte er einer völlig anderen Epoche.

«Das geht schon dein ganzes Leben so? Nicht erst, seit du geerbt hast?» Ich blickte hinüber zu dem Regalfach, aus dem er die Bücher gezogen hatte, und sah, dass es Bücher über Kriegskunst enthielt, in dem darüber standen Bände über Wirtschaftstheorie. Außerdem entdeckte ich bei genauerem Hinschauen jede Menge Trophäen: Jagdtrophäen, Pokale von Polospielen, dazwischen Biografien über Churchill und Napoleon.

«Diese Bibliothek», sagte ich, «da sind nur Sachen deines Vaters drin.»

«Vater war ein Eroberer», sagte er leise, «und ich wurde dazu erzogen, auch einer zu werden, aber mein Bruder bekam es viel besser hin. Sie waren gut darin, den Leuten wegzunehmen, was immer sie haben wollten. Als sie tot waren, versuchte ich das auch.» Er lachte bitter und kippte sein Glas. «Ich kannte nur ihre Regeln, ich wusste es nicht besser. Als meine Frau mich verlassen hatte, ließ ich meiner grausamen Ader freien Lauf. Ich nahm den Foyles das Gutshaus weg, sodass sich die Familie wer weiß wohin verstreute.»

Ich wusste nichts auf sein Geständnis zu erwidern, sah ihn nur an und hörte zu.

«Was ist das nur mit dir, Frances, dass du mich so leicht aus meinen Stimmungen herausziehst. Noch nie hat sich eine Frau meinen taktischen Spielzügen entgegengestellt. Indem du keine Spielchen spielst, bringst du mich völlig aus dem Konzept. Du zeigst mir, dass das Gefüge meines Lebens nicht solide ist. Ich bin ein einziges Kartenhaus.» Er biss sich auf die Lippe und schaute mich unsicher an. «Du bist hergekommen, um mich umzustoßen, nicht wahr?»

Nicht dass die Haarrisse, die sein Bann über mich bekommen hatte, sich bei seinen Worten geschlossen hätten, das nicht, aber nun sahen sie anders aus, hatten eine zarte Schönheit und waren interessant.

Ich hatte mit Herzklopfen vor Fords Tür gestanden, mit einer Sehnsucht, die, wie ich wusste, keine gute Idee war. Und als ich ihn in jener Nacht verließ, hatte ich etwas viel Fesselnderes gewonnen. Keine romantische Liebesgeschichte, sondern eine verwirrende, seltsame, mit Fehlern behaftete Freundschaft.

Ich war so tief in Gedanken und außerdem ein bisschen beschwipst, dass ich beim Heimkommen um halb eins vergaß, leise zu sein. Meine Mutter kam herunter und schaltete das Licht an. In ihrem Gesicht wechselten sich Überraschung, Ärger und dann Sorge ab.

«Wo kommst du um diese Zeit her, Frances? Und sag nicht, du hast dir nur ein Glas Milch geholt. Du bist komplett angezogen und hast sogar Make-up im Gesicht, das sehe ich doch. Warst du mit John unterwegs?»

Meine Mutter bedachte mich mit ihrem besten inquisitorischen Blick, den sie immer einsetzt, wenn sie etwas rauskriegen will, aber nicht weiß, wie danach fragen. Was ich erlebt hatte, wollte ich ganz allein für mich behalten. Ich hatte ihr nicht erzählt, dass zwischen mir und John Schluss war, alles zu erklären, war mir zu kompliziert vorgekommen, aber Lügen kam auch nicht infrage, ich bin eine furchtbar schlechte Lügnerin.

Also seufzte ich nur und sagte: «Es tut mir leid, Mum, es wird nicht wieder vorkommen.»

Sie nickte matt. «Morgen bleibst du daheim und hilfst mir in der Backstube.»

«Mache ich.»

Eine Woche später, und das, obwohl ich so leise gewesen war, wie es nur ging, erwischte meine Mutter mich um zwei Uhr morgens, und ich bekam das ganze Wochenende Hausarrest.

Meine Eltern sind vernünftige Leute, nicht übertrieben streng wie Emilys oder desinteressiert wie Roses. Sie lassen mir meine Freiheit, aber schalten sich ein, wenn ich es zu weit treibe. Als ich mich das dritte Mal hinausschlich, wartete meine Mutter nicht auf mich, aber ich stieß blöderweise eine Wasserschüssel um, die sie neben der Hintertür aufgestellt hatte.

Von nun an bestanden meine Wochenenden aus kreativ ausgewählten Pflichten. Ich räumte den ganzen Mai über die Garage auf, kümmerte mich im Juni und Juli um den überwucherten Garten, und als ich im August damit fertig war, schickte mich meine Mutter über die Straße zur alten Mrs Simmons, damit ich deren Vorgarten in Schuss brachte. Dank meiner Mutter sah ich Ford monatelang nicht und fragte mich, wieso er nicht vorbeikam, um zu sehen, wo ich blieb.

Außerdem machte mir Sorgen, dass ich ihn vermisste.
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Der Krankenwagen steht mit Blaulicht, aber ohne Sirene vor dem Castle House Hotel. Aufgeregt stürme ich durch die Flügeltür, während Archie Foyles Worte in meinen Ohren nachklingen: Wie bedauerlich, dass nur Rose übrig ist. Die drei Freundinnen waren so eng verbunden, dass, wer immer Frances ermordete, es nun auf Rose abgesehen haben könnte. Denn falls Frances wusste, wer Emily getötet hat, wäre Rose die Erste gewesen, der sie es erzählt hätte, und das macht Rose zur Zielscheibe. Ich bin überzeugt, Frances’ Mörder kannte sie gut und weiß deshalb auch, dass Rose ein Risiko für ihn darstellt.

Der Empfangsbereich des Hotels ist menschenleer, und als ich mich umschaue, um herauszufinden, wo die Sanitäter hingegangen sein könnten, bemerke ich, wie schön und hell dieser hohe Raum mit den hellgelben, seidig wirkenden Tapeten ist. Hinter dem Empfangstresen fällt der Blick durch zwei hohe Fenster auf gepflegte Rasenflächen. Da draußen ist auch niemand. Unter weißen Sonnenschirmen stehen in gleichmäßigem Abstand zueinander weiß eingedeckte Tische.

Mir kommen fast die Tränen, als ich die traurigen Blumengebinde bemerke. Inzwischen mehr tot als lebendig, sind sie ganz offensichtlich noch von Frances gefertigt worden, und Rose bringt es nicht übers Herz, sie wegzuwerfen.

Durch eine geöffnete Tür sind Stimmen zu hören, die sich nähern. Ein Mann in Hoteluniform kommt herein, und ich berühre seinen Arm, als er an mir vorbeieilen will.

«Verzeihung», sage ich. «Ich bin auf der Suche nach Rose. Ist sie da?»

«Es geht ihr nicht gut», sagt er. «Ihr Sohn ist bei ihr, aber ich kann Ihnen sicher auch helfen.»

«Ist sie in Ordnung? Ich habe sie vor ein paar Tagen getroffen, meine Tante Frances war ihre beste Freundin.»

«Sie hat sich nur ein bisschen erschrocken», sagt der Mann und senkt die Stimme. «Unter uns: Die Frances-Geschichte hat sie ziemlich mitgenommen. Und ich kann es ihr nicht übel nehmen, niemandem hier behagt die Vorstellung, dass wir einen Mörder in Castle Knoll haben.»

«Wenn das Laura ist», kommt eine schrille Stimme aus dem Nebenzimmer, «sag ihr, sie soll sich verpissen und zurück nach London fahren.»

Erst bin ich gekränkt, aber dann fällt mir ein, dass Rose bei unserem ersten Zusammentreffen auch ärgerlich gewirkt hatte. Ich vermute, dass sie für einen Moment gedacht haben musste, ich sei meine Mutter. Aber was hatte Mum getan, um sie so zu verärgern?

«Ich bin nicht Laura», rufe ich. «Ich bin Annie, Lauras Tochter. Wir haben uns vor ein paar Tagen auf Gravesdown Hall getroffen, erinnern Sie sich? Ich habe den Krankenwagen gesehen und mir Sorgen gemacht.»

Ich bekomme keine Antwort, aber dann steckt Joe den Kopf aus der Tür. Seine grüne Sanitäteruniform ist zerknittert, seine Augen sind rot gerändert.

«Hallo Annie», sagt er mit einem schwachen Lächeln. «Nett von dir, nach ihr zu schauen.» Er kommt zum Empfangstresen und zieht mich an die Seite, sodass ich beinahe gegen einen hohen Zierfarn laufe. «Meine Mutter hat sich an einem der Sträuße gestochen, die Frances ihr zuletzt gemacht hat.» Er nickt in Richtung des vor sich hin welkenden Straußes. «Sie war in Panik, dass sie mit Gift in Kontakt gekommen sein könnte, aber es ist nichts passiert. Frances’ Tod hat sie verstört, und sie macht sich Sorgen um ihre eigene Sicherheit.» Leise fügt er hinzu: «Oliver, diese Natter, macht es auch nicht besser. Du kannst zu ihr, aber beunruhige sie nicht noch mehr.»

«Geht klar», sage ich. Ich habe tausend Fragen an Rose, aber ich werde mich zurückhalten, ich will schließlich nicht die grausame Großnichte sein, die Frances gar nicht kannte, aber Roses Trauer nicht respektiert, weil sie sich die Erbschaft unter den Nagel reißen will.

Joe führt mich in ein kleines Zimmer mit Holzvertäfelung und Chesterfield-Sofas, und eine Kellnerin folgt uns mit Tee und einer Etagere mit kleinen Kuchen und Sandwiches. Joe geleitet mich zu einem Ohrensessel gegenüber dem Sofa, auf dem Rose sitzt. Er setzt sich zu ihr und nimmt ihre Hand, mustert sie aus den Augenwinkeln, als bestünde akute Explosionsgefahr.

Eine ganze Weile betrachtet Rose mich, und was immer sie in mir sieht, es scheint sie zu verärgern.

«Atmen, Mutter, du musst tief und ruhig atmen.» Joe streichelt ihr über den Rücken. Ich bin so eingeschüchtert von ihrer Feindseligkeit, dass ich es nicht wage, ihr auch nur eine einzige Frage zu stellen.

«Sie sieht ihr so unglaublich ähnlich», sagt Rose zu Joe und rülpst leise, was auch ziemlich irritierend auf mich wirkt. Mir kommt der Gedanke, dass sie vielleicht getrunken hat. Nun wendet sie sich mir zu. «Laura hat Frances nie geschätzt. Aber wenn ich dich so anschaue …» Der Ärger in ihrem Blick weicht einem Lächeln. «Du erinnerst mich mehr an Frances als an Laura. Das ist ein gutes Zeichen, denke ich mal.»

Ihre Worte erstaunen mich. Sie weiß doch, dass zwischen mir und Frances keine Verwandtschaftsbeziehung besteht, dass meine Mutter nicht Peters und Tansys leibliche Tochter war. Wieder frage ich mich, womit meine Mutter Rose derart verärgern konnte, aber vielleicht war es einfach ihre Persönlichkeit. Meine Mutter tritt oft Leuten auf den Schlips, ohne es zu merken.

Rose streckt die Hand aus und tätschelt meine Rechte, die auf meinem Notizbuch ruht und einen Stift hält. «Frances hat auch gern kleine Bücher vollgeschrieben», sagt sie und lächelt bei der Erinnerung daran.

«Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt. Sie scheint ein faszinierendes Leben gehabt zu haben. Saxon und Walt haben mir nicht viel über sie erzählt.»

Rose fährt auf. «Saxon? Hör nicht auf den. Er war schon immer ein Lügner und ein Schnüffler.»

«Alles gut, Mum. Wollen wir lieber das Thema wechseln?» Joe sieht mich bittend an und ich nicke.

Aber Rose schüttelt den Kopf. Tränen steigen ihr in die Augen, sie lässt ihnen freien Lauf, der ganze angestaute Schmerz fließt über, und immer wieder schluchzt sie herzzerreißend. Sie zeigt auf ein Bücherregal. «Bring Annabelle das Album, sie muss es sich ansehen. Das rechts oben in der Ecke.»

Joe geht rüber und kommt mit einem großen Fotoalbum zurück. «Bist du sicher, dass du das machen willst? Wir haben das doch besprochen, es gibt hier viel zu viele dieser Alben. Es wäre besser für dich, dir die gar nicht anzuschauen.»

«Deshalb gebe ich das hier ja Annabelle», sagt sie mit Blick auf meine Hände, die unruhig mit meinem Notizbuch und dem Stift spielen. «In den Höhen und Tiefen meiner Freundschaft mit Frances war Joe immer für mich da. Schon als kleiner Junge.» Sie ergreift seine Hand und drückt sie. «Wenn Frances mal wieder unseren gemeinsamen Lunch absagte … oder das Jahr, als sie es nicht zu meiner Geburtstagsfeier schaffte …»

«Da war sie krank», sagt Joe ruhig.

«Wahrscheinlich.» Rose senkt den Blick auf das Album. «Ich habe viel zu viele Abzüge von den alten Fotos. Ich muss sie immer um mich haben, deshalb gibt es auch welche hier im Hotel. Ein Album ist bei mir zu Hause. Frances fand es furchtbar, dass ich mich damit umgab. Ich muss in die Zukunft schauen, nicht in die Vergangenheit, sagte sie immer.» Rose lächelt schwach. «Frances mit ihrer Zukunft. Dabei war sie genauso, weißt du? Frances hat genauso oft wie ich an früher gedacht. Vielleicht sogar noch mehr. Im Grunde sind wir nie darüber hinweggekommen, dass wir Emily verloren haben.»

«Ich würde mir die Fotos wirklich gern anschauen», sage ich, und Joe schaut mich beunruhigt an. Ich habe den Eindruck, Rose ist einer dieser Menschen, die in ihrer Jugend hell geleuchtet haben, aber alles danach war nur ein fahler Abglanz. Oder vielleicht hatte alles Gute in ihrem Leben immer eine schmerzliche Note, weil die Wunde, die Emilys Verschwinden gerissen hat, nie geheilt ist.

Sie reicht mir das Buch, und ihre Hände zittern, sie kann sie nicht davon lösen, und ich weiß nicht recht, wie ich mich verhalten soll. Erst komme ich mir schlecht vor, einer Trauernden ihre Fotos wegzunehmen, aber sie lächelt unter Tränen, als hätte sie eben einen schweren Schritt geschafft.

«Gut», sagt sie und löst endlich ihre Hände von dem Album. «Das hätten wir. Du behältst das, alles klar?»

Joe reicht ihr ein Taschentuch.

«Das strengt meine Mutter an», sagt er. «Ich fahre sie besser nach Hause.»

«Nein.» Rose fängt sich so schnell, wie nur alte Damen das hinkriegen. «Ich habe noch ziemlich viel zu tun.» Sie tätschelt Joe das Knie. «Die Arbeit wird mich ablenken. Ihr bleibt mal hier und nehmt euch noch Tee und Kuchen. Das wird doch sonst weggeschmissen.» Sie steht auf, und als Joe mitgehen will, wedelt sie mit der Hand, er soll sich wieder hinsetzen. Sie verlässt das Zimmer, gerade als Magda hereinkommt.

«Wie war der Einsatz?», fragt Joe sie.

«Hallo, Annie.» Sie winkt mir zu. «Stressig, aber okay. Ein alter Mann ist gestürzt, und ich habe ihn nach Sandview ins Krankenhaus gebracht. Ich vermute, er braucht eine neue Hüfte.» Magda seufzt. «Aber während du hier warst, ist ein neuer Anruf reingekommen. Kleinkind mit Atemnot. Das hat sich von selbst geklärt, also habe ich dich nicht informiert, aber mit nur zwei Krankenwagen sind wir echt nicht gut aufgestellt.»

«Wieder Ärger mit der Zentrale?», fragt Joe.

Magda zuckt mit den Schultern. «Little Dimber ist nicht am anderen Ende der Welt. Die könnten uns easy immer mal jemanden schicken, aber die mögen mich einfach nicht.»

«Ihr habt zwei Krankenwagen?», frage ich.

«Ja, aber weil Joe und ich immer zu zweit unterwegs sind, steht einer rum. Das willst du alles gar nicht wissen. Joe, los, wir müssen fahren.»

«Komme», sagt er und wendet sich mir zu, als wollte er noch etwas sagen, lässt es dann aber bleiben.

Ich bleibe mit dem Fotoalbum zurück, und als ich es durchblättere, erwachen die Geschichten in Frances’ Tagebuch zum Leben.

Das Foto auf dem Einband ist besonders schön – Rose und Frances, wie sie vielleicht mit Anfang zwanzig vor dem glänzenden Rolls-Royce stehen. Außerdem erkenne ich den jungen Ford, den ich in Frances’ Archiv schon gesehen habe, aber der Mann neben ihm ist mir noch nicht untergekommen. Sein lockiges Haar und die Art, wie er Rose anblickt, lassen mich vermuten, er könnte Joes Vater sein. Ich ziehe das Foto aus der Plastikhülle, mit der es am Einband befestigt ist, und lese, was auf der Rückseite steht. Bill Leroy, Rose Forrester, Frances Adams, Rutherford Gravesdown. Juni 1966.

Zu dem Zeitpunkt war Emily noch in London, und ich frage mich, wann Rose ihren späteren Mann kennengelernt hat.

Ich bin allein, der Tee ist noch heiß, und die kleinen Kuchen sehen verlockend aus, also nehme ich mir einen und mache es mir mit dem Album bequem. Vielleicht liefert es einen Hinweis, wer Emily getötet hat, etwas, das Frances wusste, das mir aber bis jetzt durchgeflutscht ist.

Über einem Foto von Emily im Garten unseres Hauses in Chelsea halte ich inne. Ihr Bauch ist enorm.

«Mum», flüstere ich und streiche mit dem Zeigefinger darüber.
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«Das ist wirklich blöd», sagte Rose.

Es war August, und die Sonne brannte erbarmungslos auf uns herab. Rose saß da und plauderte, während ich bei der alten Frau uns gegenüber meine Strafarbeit ableistete. Immer wieder konnte ich sehen, wie sich bei uns die Gardine bewegte. Meine Mutter kontrollierte wahrscheinlich, ob ich fleißig war und nicht nur redete. Immerhin durfte Rose mir Gesellschaft leisten, solange sie mich nicht von der Arbeit abhielt oder half.

Es war ein Albtraum. «Mir läuft der Schweiß in Strömen über den Rücken. Ich glaube, Mrs Simmons pflanzt das Zeug hier an. Oder sie ist eine Hexe und lässt, was ich rausjäte, dreifach nachwachsen.»

«Lass uns ein Spiel draus machen», schlug Rose vor. «Ich rupfe auch ein bisschen, und du behältst solange die Gardine im Blick. Wenn deine Mutter kommt, rufst du ein Codewort, Gänseblümchen oder so, und dann tauschen wir.»

«Das klingt bescheuert», sagte ich. «Aber ich würde alles tun, um diese öde Arbeit ein bisschen lustiger zu machen.»

Und es wurde wirklich ein großer Spaß. Auch wenn sie oft unterkühlt und distanziert wirkt, kann man mit Rose wirklich Spaß haben. Sie ist nicht so abenteuerlustig wie Emily, aber sie kann banale Sachen zu etwas Besonderem machen.

Irgendwann hielten wir uns die Bäuche vor Lachen und setzten uns ins Gras, um uns zu beruhigen. Wenn meine Mutter uns erwischte und Rose verböte, mir Gesellschaft zu leisten, müsste ich die Tage hier im Garten allein verbringen, und das wäre wirklich eine harte Strafe.

«Hast du das Baby schon gesehen?», fragte sie.

«Nein, aber Peter und Tansy kommen uns bald besuchen. Hast du Emily schon getroffen, seit sie wieder da ist?»

Obwohl ich mir einredete, über John hinweg zu sein, behagte mir der Gedanke nicht, dass Emily wieder in Castle Knoll herumspazierte.

«Ach, weißt du das gar nicht?», sagte Rose. «Sie ist fürs Wochenende zurück nach Chelsea, sagt, sie hat was im Haus vergessen und außerdem noch einen Termin oder so.»

Ich konnte Rose ansehen, dass sie genauso sauer auf Emily war wie ich selbst. «Ich habe ihr nicht nachspioniert», fügte sie hinzu. «Archie Foyle hat’s mir erzählt.»

Ich hob einen Stein auf und warf ihn ins Gebüsch, aber davon fühlte ich mich auch nicht besser. «Ich kann es kaum erwarten, dass das alles endlich vorbei ist. Unser Tag heute hat sich fast schon angefühlt wie früher, als wäre das zwischen Emily und John nie gewesen.»

«Leider nur fast», erwiderte Rose. «Aber ich weiß, was du meinst. Ich will auch, dass alles so ist wie vorher. Aber das geht wohl nicht. Immerhin haben wir unsere Lektion über die falschen Jungs gelernt – und über die falschen Freundinnen.»

Ich rollte mit den Augen und fuhr grob mit den Fingern durch ein paar Pusteblumen. In der heißen Luft bekamen die Schirmchen kaum Auftrieb, sondern sanken sofort zu Boden.

«Schauen Ford und Saxon sich immer noch Internate an?», fragte sie.

«Ja, sie sind jedes Wochenende unterwegs, und mir fehlen meine Besuche oben im Herrenhaus. Aber du warst da, oder?» Ich grinste sie herausfordernd an, ihre Lovestory mit Fords Chauffeur hatte sie mir offiziell noch nicht gestanden, aber sie wusste, dass ich davon wusste. Wir waren beide auf eine Weise erwachsen geworden, hatten uns von den pickligen, unzuverlässigen Jungs unseres Alters verabschiedet, und nun schien sich alles zu fügen.

Rose errötete und wollte etwas sagen, aber dann zeichnete sich Erstaunen auf ihrem Gesicht ab, und sie starrte jemanden hinter mir wütend an.

«Na, du hast Nerven», sagte sie zu John, als er unter dem Geäst einer Trauerweide hervortrat. Er streckte die Hände aus, wie um sich vor ihren Worten zu schützen. «Ich muss Frances kurz sprechen», sagte er. «Ich weiß, dass sie hören will, was ich zu sagen habe.»

«Das will sie ganz bestimmt nicht», fuhr Rose ihn an. «Frances umgibt sich nicht mehr mit deinesgleichen.»

«Bitte, Frances», flehte er.

«Warum sollte ich auch nur eine Sekunde meiner Zeit an dich verschwenden», sagte ich, «wo du einfach weitergezogen bist, als wäre nichts gewesen, als wäre Emily nicht von dir schwanger und auf unsere Hilfe angewiesen. Rose und ich haben uns um Emily gekümmert, dabei wollten wir sie am liebsten nie mehr wiedersehen.»

John sah aus wie ein geprügelter Hund. «Es tut mir so leid, Frances. Mich nicht zu melden, ist mir schwergefallen, aber ich dachte, ich sollte deinen Wunsch respektieren, und als ich von Walt hörte, dass du dich mit Ford Gravesdown triffst, dachte ich … na ja, dass du bei so jemandem besser aufgehoben bist.»

Das machte mich nur noch wütender. «Wieso redet Walt überhaupt mit dir? Du hast mit seiner Freundin geschlafen, und er ist keiner, der schnell verzeiht.»

John biss sich auf die Lippe und senkte den Blick. «Ich weiß, wie unwahrscheinlich das klingt, aber Walt und ich haben uns ausgesprochen. Ich habe ihm das mit Emily erklärt, weil … Da stimmt was nicht, Frannie.»

«Für dich immer noch Frances», sagte Rose. «Du wirst ihren Kosenamen nicht in den Mund nehmen.» Fast musste ich lachen, denn dass Rose mich so entschlossen verteidigte, fühlte sich gut an. Emily hätte das nicht getan. Aber John wirkte so beunruhigt, dass ich wissen wollte, was los war.

«Hör mir bitte nur kurz zu», bat er noch einmal. «Unter vier Augen.» Sein Blick zuckte zu Rose und dann zurück zu mir. «Danach lass ich dich in Ruhe.» Sein Haar war in den letzten Wochen noch heller geworden, und eine Strähne hing ihm übers Auge, was in mir den unbändigen Wunsch weckte, sie zurückzustreichen. Aber ich riss mich zusammen und sagte: «Gut. Aber du musst mir versprechen, mich dann in Frieden zu lassen.»

Er nickte und ging vor, in Richtung der Weide. Ich bat Rose, das Codewort zu rufen, sollte meine Mutter am Fenster auftauchen.

Als wir unter dem Baum standen, sagte ich: «Komm zur Sache, ich habe nicht ewig Zeit.»

«Frances, ich muss dir das einfach sagen … solange ich noch die Möglichkeit habe.» Er holte tief Luft, schien seine Worte genau abzuwägen. «Also, Folgendes: Ich weiß, dass du und Rutherford Gravesdown euch näherkommt, und ich weiß, dass ich nicht das Recht habe, etwas dazu zu sagen, aber du bist mir wichtig, und ich will dich beschützen. Da war was damals … zur Hölle, das fällt mir nicht leicht … Also da war was seltsam, als Emily und ich … als wir zusammen waren.» Er schaute auf seine Füße und fuhr mit hochrotem Gesicht fort: «Ich bin nicht so dumm, dass ich darauf reingefallen wäre, dass sie dich die ganze Zeit nachmachte. Obwohl sie in jener Nacht wirklich alles gegeben hat. Sie hatte deine Handtasche und roch nach deinem Parfum, redete sogar ein bisschen wie du. Jedenfalls schien ihr wichtig zu sein, dass wir in der Nacht miteinander schlafen. Sie sagte es wieder und wieder. Ich will dich, ich muss heute Nacht mit dir zusammen sein. Ich hatte Kondome dabei, aber sie sagte, wir brauchten keine, es sei gerade sicher.»

Ich schaute zur Seite, wollte nicht, dass John sah, wie sehr mich das verletzte. Auch jetzt, nach Monaten noch, drehte sich mir der Magen um bei der Vorstellung von den beiden zusammen.

«Ich weiß, wie schmerzhaft das für dich sein muss, aber du musst das wissen. Ich glaube nämlich, dass sie in der Nacht versucht hat, schwanger zu werden. Sie hatte was mit Ford, vermute ich, und wollte ihn jetzt reinlegen, entweder Geld abstauben oder ihn zwingen, sie zu heiraten. Mich hat sie nur benutzt.»

«Aber wenn das stimmt, warum musstest du das sein, warum hat sie nicht Walt benutzt?»

«Das habe ich rausgekriegt, und deshalb verstehen Walt und ich uns auch wieder halbwegs. Sein Ärger richtet sich gegen Emily, nicht gegen mich. Ich glaube nämlich, dass ich es sein musste, weil sie es nicht auf Ford abgesehen hat, sondern auf dich, Frances. Würde Ford sie in seinem Haus wohnen lassen und sie jedes Wochenende besuchen, wenn er nicht dächte, es ist sein Kind?»

«Er besucht sie nicht. Er und Saxon schauen sich Internate an.»

«Hat er dir das weisgemacht? Ich habe Saxon mit dem neuen Chauffeur im Ort gesehen, da hat er mir gesagt, dass sie nach Chelsea wollen.»

Ich atme scharf ein. «Warum muss sie alles kaputtmachen?», flüstere ich mit zitternder Stimme.

«Deshalb bin ich hier», sagte John. «Ich will nicht, dass Emily uns noch einmal verarschen kann. Denn wenn sie mit dem Baby versucht, Ford einzufangen oder irgendwie finanziell zu erpressen …»

«Peter und Tansy …», flüsterte ich erschrocken. «Sie will ihnen das Baby gar nicht geben. Nicht, wenn es ihre Eintrittskarte in die High Society ist. Aber wieso hat Emily die beiden dann überhaupt da mit reingezogen?»

«Wahrscheinlich als Absicherung», sagte John mit einem Schulterzucken. «Wenn Ford sie zurückweist, steht sie nicht als mittellose Siebzehnjährige da, die ein Kind erwartet.»

«Peter und Tansy sind mit dem Baby in Chelsea, und Emily ist nach Hause gekommen … Ach, nein …» Mein Herz machte einen Satz. «Rose hat gesagt, Emily ist fürs Wochenende zurückgefahren, weil sie etwas in Chelsea vergessen hat.»

«Ich denke, sie will ihr Kind zurückfordern. Als ich Saxon gesehen habe, hat er angedeutet, dass Ford ihr gegenüber nachgibt.»

«Diese Schlampe!» Zorn glühte in mir auf und ich erinnerte mich daran, dass ich gleich so ein komisches Gefühl gehabt hatte, was Ford und Emily anging, und dass ich gefragt hatte, ob das Kind von ihm sei. Ich versuchte, meine Verletzung niederzuringen darüber, dass sie ihn, obwohl er und ich uns so gut verstanden, tatsächlich rumgekriegt hatte. Aber in all dem Gefühlschaos behielt ein Gefühl die Oberhand, das wichtiger war als mein Ärger über Emilys dumme Spielchen: die Sorge um Peter und Tansy.

«Das wird sie umbringen», sagte ich. «Was soll ich nur machen, um das zu verhindern?»

«Walt sitzt um die Ecke in seinem Wagen, und er ist auf dem Kriegspfad», sagte John. «Ich mache mir Sorgen, er könnte Emily etwas antun. «Du hast ja gesehen, wie wenig er sich unter Kontrolle hat. Also fahre ich mit und passe auf, dass er keinen Blödsinn macht. Ganz nebenbei, ich habe keine Ahnung, wer der Vater von Emilys Baby ist, aber ich will verhindern, dass sie noch mehr Leben zerstört, einschließlich das des Babys. Willst du mitfahren nach Chelsea?»

«Ich springe hier für dich ein», sagte Rose und kam zu uns unter die Weide. «Geh rein, sag, du willst zur Toilette, und schnapp dir ein paar alte Sachen für mich, vergiss deinen Sonnenhut nicht, unter dem kann ich meine langen Haare gut verstecken. Ich arbeite hier den ganzen Nachmittag mit dem Rücken zum Haus, deine Mutter wird nichts mitkriegen.»

«Danke, Rose.» Ich umarmte sie stürmisch. «Was für ein Irrsinn.»

Wie im Wahn schnappte ich mir wahllos aus meinem Schrank irgendwelche Sachen, aber immerhin dachte ich an den Sonnenhut, der war wichtig. Den Kleiderstapel warf ich unter der Weide ab, und Rose verwandelte sich in mich.

«Entschuldige, das sind ja Wintersachen, du wirst schwitzen.»

«Kein Problem, lass alles hier, ich gebe es dir später zurück. Und jetzt fahrt los, ihr müsst Emily aufhalten.»

Ich rief von der Rückbank aus nach vorn, sie sollten anhalten, denn Peters Wagen stand vor dem Haus. Walt fuhr an den Straßenrand, weigerte sich aber, bei Peter und Tansy in die Auffahrt zu fahren. Er wollte so schnell wie möglich nach Chelsea.

«Wir sind sowieso zu spät», sagte ich. «Sie sind zurück. Emily hat schon alles kaputtgemacht.» Und wie zur Bestätigung schoss Fords Phantom II an uns vorbei, ohne dass der Chauffeur auch nur in unsere Richtung blickte. Mein Herz drohte zu verbluten, als all die Gefühle, die ich für Ford hatte, in meiner Brust zu Scherben zerborsten waren, nun, wo ich mit eigenen Augen gesehen hatte, dass er auf dem Weg zu ihr war.

«Sie ist in ihrem Stadthaus und spielt adelige Dame», knurrte Walt. «Ich muss da hin und dafür sorgen, dass alle erfahren, was sie ist. Sie ist eine Nutte und eine Lügnerin. Ford ist unterwegs zu ihr. Willst du nicht auch, dass sie bestraft wird?», fragte er und haute auf das Lenkrad.

Natürlich wollte ich, dass Emily bestraft wurde, aber ich wusste, dass mein gebrochenes Mädchenherz nichts war gegen den Schmerz der beiden, falls Emily ihnen das Baby verweigerte. Natürlich fuhr Ford nach Chelsea, um an Emilys Seite zu sein. Sie bekam immer, was sie wollte. Wie dumm ich gewesen war, zu glauben, ihm hätten unsere Gespräche etwas bedeutet, wo ich für ihn doch nur eine Figur in seinem Spiel gewesen war, ein angenehmer Zeitvertreib.

Ich brauchte Ford nicht. Ich hatte meine Eltern, meinen Bruder und Rose.

«Ich muss zu Peter», sagte ich. «Fahrt ohne mich.»

«Bist du sicher, Frances?», fragte John. «Das hier könnte deine letzte Chance sein.»

«Ja, ich bin sicher. Und irgendwie denke ich auch, für Emily ist die schlimmste Strafe, wenn mich nicht mehr kümmert, was sie tut.»

Johns Blick war so zärtlich, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht in Tränen auszubrechen. «Du bist von uns allen die Beste, Frannie», sagte er.

«Mach keinen Unsinn, Walt», sagte ich und stieg aus. «Versuch es vielleicht mal mit Vergebung und Milde.»

«Vielleicht bist du zu milde, Frances», sagte er durchs Seitenfenster. «Das ist doch nicht normal. Ich hoffe, irgendwann wird eine Kämpferin aus dir.» Er gab Gas.

Als ich klopfte, erwartete ich, die beiden am Boden zerstört vorzufinden. Aber Peter war glücklicher, als ich ihn je erlebt hatte. Er hatte die kleine Laura im Arm und schäumte förmlich über vor Stolz und Bewunderung.

«O Gott, ich hatte solche Angst, Emily könnte ihre Meinung geändert haben», sagte ich.

«Hat sie auch», sagte Peter und kurz trübte sich sein Blick. «Aber ich habe das geregelt.» Er lächelte und küsste Laura aufs Köpfchen.
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Während ich das Fotoalbum durchblätterte, war mein Handy lautlos gestellt, und als es aufleuchtet, bemerke ich, dass Detective Crane dreimal angerufen hat.

«Annie, Gott sei Dank. Ich habe mir Sorgen gemacht, als Sie nicht im Haus waren.»

«So sehr, dass Sie viermal angerufen haben? Mir geht’s gut, ich bin nur runter in den Ort gefahren, um Rose zu besuchen.»

«Na ja, jemand hat sich im Archiv mit einer Brechstange an Frances’ Aktenschrank zu schaffen gemacht und ziemlichen Schaden angerichtet. Saxon und Elva sind nicht da.»

«Und Oliver?»

«Der ist hier, sitzt in der Ecke und sieht ziemlich gestresst aus. Alle paar Minuten ruft sein Boss an und schreit ihn an. Oliver hat angegeben, am Morgen im Garten gewesen zu sein und telefoniert zu haben.»

«Wurde der Aktenschrank geöffnet?»

«Nein, und wer immer es versucht hat, war ziemlich angepisst, dass es nicht geklappt hat, und hat seinen Frust an der Bibliothek ausgelassen. Die Fenster wurden eingeschlagen, Bücher aus den Regalen gerissen.»

«Saxon», sage ich.

«Oder Archie Foyle. Aber ja, ich glaube auch, dass es Saxon war.»

«Archie war mit mir unterwegs, er hat mir gezeigt, wie man Tante Frances’ imposanten Wagen fährt.»

«Oh, mit dem Wagen sind Sie gefahren?» Detective Crane lacht doch tatsächlich.

«Zweifeln Sie etwa an meinen Fahrkünsten?»

«Nein, gar nicht, aber die Vorstellung von Ihnen hinter dem Lenkrad dieses Schlachtschiffs ist schon lustig.»

«Wenn Sie dann damit fertig sind, mich zu beleidigen, könnten wir uns der Frage zuwenden, wieso Sie denken, dass es Saxon war. Ich denke das auch, aber mich interessiert, wie Sie darauf kommen.»

«Die Forensiker haben bestätigt, dass es sich bei der Leiche wirklich um Emily Sparrow handelt. Erschossen wurde sie mit dem Revolver aus der Tasche des Mantels, der in dem Koffer war. Sieht so aus, als könnte meine Theorie sich als wahr erweisen. Frances könnte ihre Freundin ermordet haben.»

«Was spricht Ihrer Meinung nach dafür?» Zu dem, was Frances in ihrem Tagebuch schrieb, passt es jedenfalls nicht, aber sie könnte darin eine Fahrt nach Chelsea unterschlagen haben.

«Frances bekommt die Leiche ihrer vermissten Freundin zugesandt, aber statt wie jeder normale Mensch in so einer Situation die Polizei zu rufen, versteckt sie sie in ihrer Abstellkammer. Außerdem hat Saxon bestätigt, dass der Mantel Frances gehörte. Er wirkte am Boden zerstört. Wer auch immer die Bibliothek verwüstet hat, hatte es auf Fotos von Frances abgesehen. Saxon kannte Emily aus seiner Jugend, vielleicht war er ein bisschen verliebt in sie. Er hat mir sogar eine alte Dreiecksgeschichte erzählt.»

«Saxon will Sie auf eine falsche Spur locken. Nicht vergessen, er hat kein Interesse daran, dass Sie den Mörder finden.»

«Sie auch nicht und trotzdem versorgen Sie mich mit Fakten.»

«Ja, mein Selbsterhaltungstrieb ist nicht unbedingt bombe. Denken Sie doch mal an Frances’ Tagebuch. Ich glaube nicht, dass Frances Emily getötet hat. Eher John oder Walt oder vielleicht sogar Ford. Ich komme wieder hoch zum Haus, die Zahlenkombination am Drehschloss lässt mir keine Ruhe, und was immer in dem Schrank ist, ist wichtig, das weiß ich einfach.»

«Ich bin gleich in der Stadt, ich kann Sie abholen. Sagen Sie Archie, er soll den alten Schlitten stehen lassen, Beth holt ihn dann ab. Oder ich schaue mal, was Joe treibt, der kann ihn auch fahren.»

«Joe habe ich gerade gesehen, der arbeitet wahrscheinlich noch, aber ich bin froh, dass jemand anders sich um den Rolls-Royce kümmert. Ihn zu fahren war charakterbildend, aber mein Charakter ist jetzt voll ausgebildet, glaube ich.»

Ich stecke das Fotoalbum ein, und keine fünf Minuten später fährt Crane vor dem Hotel vor.

Als wir die Bibliothek betreten, sehe ich, dass der Detective nicht übertrieben hat. Sie ist komplett verwüstet, und jeder Bilderrahmen wurde zerschlagen, Frances’ Gesicht aus den Fotos herausgekratzt. Das Ganze wirkt wie die Tat eines wahnsinnigen Mörders. Ich denke an Cranes abwegige Theorie über Saxon. Was, wenn er von dem Wettstreit in Frances’ Testament erfahren, sie getötet und jemand anderen in den Fokus der Ermittlungen geschoben hat, damit er den Mord «aufklären» kann? Es wäre der perfekte Plan, um an das Erbe zu kommen.

«Es gibt da noch ein wichtiges Detail bezüglich Emilys Leiche», sagt Crane. «Sie hatte zwei Umschläge bei sich, auf denen handschriftlich Emily stand, darin eine große Geldsumme, mehrere Tausend Pfund. Haben Sie dafür eine Erklärung?»

«Jemand hat sie umgebracht, aber das Geld nicht genommen?», frage ich. Dann fällt es mir siedend heiß ein. «Das Baby», flüstere ich und gehe rüber zur kleineren Ermittlungstafel, mit Emily im Zentrum. «Hier.» Ich zeige auf den Faden, der zum Bild meines Großvaters Peter führt. Kurz verdächtigte Frances ihren eigenen Bruder, Emily getötet zu haben, weil er und seine Frau Tansy Emilys Kind adoptieren wollten. Frances befürchtete, Emily könnte ihre Meinung ändern, immerhin benutzte sie das Kind, um Ford Gravesdown zu erpressen. Aber gegen Ende des Tagebuchs fuhr Frances zum Haus ihres Bruders, wo er ihr sagte: Ich habe das geregelt. Ich schaue wieder auf die Tafel. Peters und Tansys Namen sind durchgestrichen, die schwarze Linie wirkt frisch. «Frances hat die beiden ausgeschlossen», sage ich. «Sicher hat sie das Geld gefunden und eins und eins zusammengezählt.»

Detective Crane runzelt die Stirn. «Sie denken nicht wirklich, dass Frances, als Sie ihr die Leiche in dem Koffer geschickt haben» – ich zucke zusammen bei der Formulierung, aber er hat ja recht – «erstens die Taschen untersucht und zweitens das Geld zurückgesteckt hat, nachdem sie es gefunden hatte?»

«Doch, genau das denke ich. Und allein, dass sie das gemacht hat, sollte sie entlasten. Denn wenn sie Emily 1966 ermordet hat, wusste sie, dass Geld in den Taschen ist, weil nämlich der Mörder den Revolver dazugesteckt hat, nicht wahr? Dass sie Peter erst kürzlich von der Liste der Verdächtigen gestrichen hat, liegt daran, dass sie die Umschläge mit seiner Handschrift drauf gefunden hat. Er hat das geregelt, indem er Emily Geld gegeben, nicht aber sie ermordet hat, um an das Baby zu kommen.» Was ich nicht sage, ist, dass ich seltsam finde, dass Emily das Geld genommen und ihr Baby weggegeben hat, wo sie doch wusste, dass Ford unterwegs zu ihr war. Wie wollte sie Ford jetzt noch überzeugen, bei ihr zu bleiben? Aber ich bin der Lösung nahe, ich kann es spüren.

«Ich muss mal kurz weg und über alles nachdenken», sage ich.

Crane will mich begleiten, und obwohl ich beharre, keinen Bodyguard zu brauchen, lässt er sich nicht abwimmeln.

«Das ist kein Spiel, auch wenn Frances sich etwas in der Art zurechtgesponnen hat», sagt er mit seiner strengen Detective-Stimme, die mich daran erinnern soll, dass er das Kommando hat, aber ich finde sie eher sexy als ehrfurchtgebietend, deshalb ignoriere ich ihn einfach und gehe in mein kleines Zimmer.

«Schließen Sie Ihre Tür ab», höre ich ihn hinter mir sagen und laufe die Stufen hoch.

Dieses Mal ist der Drohbrief nicht unter meinem Kissen, sondern direkt obendrauf.

Mir schnürt es die Kehle zusammen, und wie schon beim letzten Mal überprüfe ich den Kleiderschrank und schaue unters Bett, für den Fall, dass da jemand lauert und hervorgeschossen kommt. Dann gehe ich zur Tür und schließe ab.

Es ist das gleiche Papier, vergilbt und mit Schreibmaschine beschrieben.

Du dumme Kuh, hältst dich wohl für was Besseres? Nichts bekommst du außer einem Loch in der Erde. Du bist eine Nutte und eine Lügnerin, und ich schwöre, wenn du nicht aufhörst, breche ich dir dein mickriges Genick.

Obwohl ich immer noch glaube, dass diese Drohungen nicht an mich gerichtet sind, schlottere ich regelrecht. Ich denke an Tante Frances als junges Mädchen, wie viel Angst ihr diese Zettel gemacht haben müssen. Dann denke ich an die verwüstete Bibliothek, die zerbrochenen Bilderrahmen, die zerrissenen Fotos.

Gewalt, die gegen Frances gerichtet ist – oder gegen ihr Andenken.

Ich lese die Nachricht noch einmal, und da fällt es mir ein. Du bist eine Nutte und eine Lügnerin – Walt. Das waren Walts Worte über Emily. Ich hole meine Notizbücher aus dem Rucksack und lege sie aufs Bett, daneben auch Roses Fotoalbum. Hastig blättere ich durch, suche ein bestimmtes Foto. Die Kodachrome-Farben verschwimmen mir beim Blättern vor den Augen.

Ich sehe Frances in ihren gemusterten Baumwollröcken und figurbetonenden Tops oder Blusen. Das lange Haar trägt sie immer offen. Rose steht Arm in Arm mit ihrem zukünftigen Ehemann Bill Leroy da. Meine Hände zittern nicht mehr, aber die Ahnung, die mich dazu getrieben hatte, die Fotos anschauen zu wollen, hat sich in Luft aufgelöst. Von Walt gibt es nur ein Foto. Mürrisch blickt er in die Kamera, wollte anscheinend nicht fotografiert werden. Wie viel von dem gewaltbereiten Teenager steckt noch in dem überarbeiteten, vom Leben gebeutelten Anwalt? Wieso hat Frances ihm so sehr vertraut, dass sie ihn zum Vollstrecker ihres Testaments gemacht hat? Die Drohung scheint so offensichtlich auf ihn zu verweisen. Eine Nutte und eine Lügnerin.

Aber Walt hat ein Alibi. Er müsste schon mit jemandem zusammengearbeitet haben, um sie zu töten. Oliver. Er kam auch zu spät zu dem ersten Treffen, an dem Morgen, als Frances getötet wurde, und wäre der perfekte Komplize, wenn Walt sichergehen wollte, dass sein Geheimnis nie aufgedeckt wird, schließlich würde er einen großen Sieg einfahren, wenn er Frances’ Besitz verkaufen könnte.

Ich lege meinen Zeigefinger auf ein Foto, auf dem Frances mit einer Eiswaffel in der Hand am Meer ist, und bedaure wieder, sie nie kennengelernt zu haben. Alles, was sie wollte, war, von den Leuten um sie herum ernst genommen zu werden. Mir zieht sich der Magen zusammen. Es war ihr nicht vergönnt. Nachdem Emily verschwunden war, scheint Frances zudem die Einzige gewesen zu sein, die noch sechzig Jahre lang nach ihr gesucht hat, und das, obwohl Emily ihr ihre Jugendzeit zur Hölle gemacht und sie belogen und betrogen hat. Frances ging ihren Weg und blickte nach vorn, und doch hielt jeder sie für verrückt. Wirklich jeder, von Elva Gravesdown bis hin zu der Rezeptionistin auf der Polizeiwache, konnte irgendeine Geschichte erzählen über die seltsame Frau, die ihren Mörder suchte.

«Die Zukunft – diese Aufgabe ist auf die Zukunft ausgerichtet», murmele ich. «Frances wollte Gerechtigkeit, sie wollte, dass man ihr glaubt. Der Brief, den Walt verlesen hat, sagt das ganz deutlich.»

Ich schlage mein Ermittlungsheft mit den Pilzen auf und schaue mir meine Liste loser Enden an, die ich angelegt habe.

Die BlumenWer hat sie geschickt und warum?

Das SchlossXX-XX-XX normales Drehschloss

Ich blättere zu der Stelle, wo ich die Weissagung notiert habe.

Ich sehe … ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft. Dein langsames Hinscheiden beginnt erst recht, sobald du eine Königin in der Hand hältst. Gib acht auf den Vogel, denn er bringt Verrat. Und ist es einmal geschehen, gibt es kein Zurück. Aber Töchter sind der Schlüssel zur Sühne. Finde die eine rechte und binde sie an dich. Die Zeichen führen zu deinem Mörder.

Darunter schreibe ich die Gründe, aus denen sie einige Teile daraus für wahr geworden hielt.

bleiche Knochen = Emilys Leiche wurde kürzlich entdeckt

der Verrat des Vogels = Emilys Verrat

die Königin = Fords Schachfigur

die rechte Tochter = ich, weil ich ihr die Leiche geschickt habe

Die Sache mit dem Schloss lässt mich nicht los, und ich stelle mir so ein altes Drehschloss vor, wie ich es im Fitnessstudio an meinem Spind hatte, damals, als ich noch Geld fürs Fitnessstudio hatte und gern trainiert habe. Es geht bis vierzig, null und vierzig auf demselben Platz. Hätte ich jetzt die Weissagung nicht noch einmal gelesen, wäre mir das Muster garantiert nie aufgefallen.

Das Wort recht(s) kommt zweimal vor. Und die Zahl Eins. «Aber es gibt kein links», murmele ich, «und keine anderen Zahlen außer der Eins.»

Lange sitze ich über dem Notizbuch und grübele, dann habe ich die Lösung. Ich schließe die Zimmertür auf und stürme nach unten.

Ich komme abrupt zum Stehen, als plötzlich Oliver vor mir auf der Treppe steht und mir den Weg versperrt. Er ist viel stärker als ich, er könnte mich überwältigen, ehe ich auch nur dazu käme zu schreien. Ich drücke den Gedanken beiseite und bemühe mich um ein ausdrucksloses Gesicht.

«Sorry, kann ich vorbei?», sage ich und versuche, mir meine Furcht nicht anmerken zu lassen, bezweifle aber, dass es gelingt.

«Na, kommst du gut voran?», fragt er, tritt aber nicht beiseite.

«Mhm, na ja.» Ich räuspere mich unbehaglich.

Er kommt sehr dicht an mich ran und sagt leise: «Ich gebe dir einen kostenlosen Tipp», sagt er. «Lass dich nicht von dem netten Bullen einwickeln. Der hat doch schon jetzt viel mehr Informationen von dir bekommen, als gut sein kann.»

«Entschuldigung?» Jetzt regt der Typ, vor dem ich gerade noch Angst hatte, mich nur noch auf. Aber dann wird mir klar, dass er mich beobachtet haben muss. Ich weiche eine Stufe nach oben zurück.

«Annie?», ruft im selben Moment Crane aus der Eingangshalle, als hätte er gespürt, dass ich ihn brauche. Oliver macht endlich Platz, und ich gehe an ihm vorbei nach unten, muss mir aber noch einen fiesen Blick gefallen lassen.

«Alles gut bei Ihnen?», fragt der Detective, aber ich winke ab und gehe an ihm vorbei in Frances’ Archiv. Natürlich kommt er hinterher, will wissen, was los ist. «Haben Sie etwas rausgefunden?»

Ich beschließe, Olivers Warnung zu ignorieren. Schließlich kann Crane mich im Zweifelsfall beschützen.

«Bezüglich welcher Sache haben die Leute Tante Frances nicht ernst genommen?», frage ich ihn also.

Cranes Blick wandert zu der Weissagung an der Tafel, und ich unterstreiche die wichtigen Wörter mit dem Stift.

«Das klingt total irre, gerade in meinem Zimmer habe ich über das Schloss nachgedacht. Frances hat wirklich, wirklich an diese Weissagung geglaubt. Sie war die Basis jeder Entscheidung, die meine Tante getroffen hat.»

Ich unterstreiche alle Wörter, die wir brauchen.

Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft. Dein langsames Hinscheiden beginnt erst recht, sobald du die Königin in einer Hand hältst. Gib acht auf den Vogel, denn er bringt Verrat. Und ist es geschehen, gibt es kein Zurück. Aber Töchter sind der Schlüssel zur Sühne. Finde die eine rechte und binde sie an dich. Die Zeichen führen zu deinem Mörder.

«Erst war ich enttäuscht, weil da nicht genug Zahlen drinstehen», sage ich aufgeregt, «aber vielleicht muss man acht nach links drehen, also zurück, nachdem man zuerst auf eins gedreht hat.»

Detective Crane beugt sich über das Schloss und probiert es aus, und mit einem Klicken öffnet sich das Schloss.

Ich stoße einen kleinen Jubelschrei aus. «Dann lassen Sie uns nachschauen, was Frances nur ihren allerschlauesten und loyalsten Freunden zeigen will.»

Die Schublade ist vom Brecheisen verbogen, und ich muss ziemlich daran rütteln, ehe sie schließlich aufgeht. Leider findet sich darin nicht die Lösung des Falles, was hatte ich denn gedacht? Hätte Frances gewusst, wer sie töten wird, wäre sie mit dieser Information bei der Polizei aufgeschlagen. Immerhin wird mir beim Durchsehen des Inhalts schnell klar, dass wirklich Saxon versucht hat, den Schrank zu knacken. In der Schublade findet sich jede Menge Schmutz, den Frances über ihn zutage gefördert hat. Er muss das gewusst haben. Ich ziehe eine Mappe heraus, die hauptsächlich Fotos enthält, und zwar nicht nur mit Saxon drauf, sondern auch Saxon und Magda. Die Zeitangaben reichen von Monaten vor Frances’ Tod bis wenige Tage vorher.

«Was bedeutet das?», frage ich und reiche Crane die Bilder. Er blättert sie schweigend durch, und ich greife ganz nach hinten in den Schrank, aber da ist nur eines der Bilder meiner Mutter, eine kleine Leinwand aus der Zeit, als sie gerade berühmt wurde. Wahrscheinlich hat sie Frances das Bild geschenkt. Ich bin kurz davor loszuheulen, weil das doch zeigt, dass meine Mum ihr nicht egal war.

Crane gibt mir die Fotos zurück. «Die Medikamente aus der Tierarztpraxis», sagt er.

«Was?», frage ich verständnislos.

«Sie wissen ja inzwischen, dass in der Tierarztpraxis eingebrochen wurde und Medikamente gestohlen wurden.»

«Ja, aber was haben die Fotos damit zu tun?»

«Die Fotos zeigen, wie Saxon Magda Schachteln übergibt.» Crane blättert durch Notizen in Frances’ Handschrift. «Frances nahm an, dass Saxon mit Medikamenten gedealt hat und Magda seine Kurierin war.»

Magda. Dr. Owusus Bestellbuch fällt mir ein. Frances hatte einen Termin an jenem Morgen. «Kann Dr. Owusu irgendeine Rolle dabei gespielt haben? Dachte Frances das vielleicht?»

Wir gehen jetzt beide die beschriebenen Bögen durch, manche handschriftlich, manche getippt und auch vom Stil her anders. «Liest sich eher so, als hätte Dr. Owusu Frances geholfen, Saxons Geschäften auf den Grund zu gehen.»

«Beweisen die Fotos, dass Saxon die Pferdemedizin gestohlen hat?», frage ich.

«Es gibt keine Aufnahmen von ihm in der Nähe oder in der Praxis, aber die Schachteln, die er Magda übergibt, enthalten Opiate. Das ist eine Straftat, macht ihn aber noch nicht zu unserem Mörder. Wer immer diese Fotos gemacht hat, war umfassend informiert, scheint mir, und Frances’ Notizen belasten Saxon schwer.» Crane geht die Unterlagen durch. «Das hier stammt laut Briefkopf von einem örtlichen Polizeibeamten. Ich kann ihn mal dazu befragen. Guter Typ, ich bin nicht überrascht, dass Frances ihn um Hilfe gebeten hat.»

«Hier.» Ich reiche ihm ein Blatt. «Das hat sie am Tag ihres Todes ergänzt.»

Er überfliegt die Notizen. «Sie war bei Dr. Owusu und hat so rausgefunden, dass Saxon Magda benutzt hat, um an rezeptpflichtige Medikamente zu kommen. Sieht so aus, als hätte Magda gegenüber Dr. Owusu behauptet, dass die Versandstelle in Little Dimber gebeten habe, dass Joe und sie der Einfachheit halber über Dr. Owusus Praxis mitbestellen. Sie hatte sogar eine entsprechende E-Mail und einen Bestellschein, hier, schauen Sie.» Er zeigte auf das Blatt. «Frances hat eine Kopie davon gemacht.»

«Warum hat Dr. Owusu die beiden nicht gemeldet oder zumindest Magda?»

«Vielleicht hat Frances ihr nicht alles erzählt. Wie ich sie kenne, hat sie nur die entscheidenden Fragen gestellt und ist dann heimgefahren, um alles nachzuprüfen.»

Mein Hirn rattert. Endlich eine Spur zu haben, auch wenn ich noch nicht weiß, wo sie hinführt, fühlt sich höchst befriedigend an.

«Saxon war auf einer früheren Fähre, richtig?», sage ich. «Er war zur Tatzeit in Castle Knoll. Und Magda habe ich in der Praxis getroffen. Sie kam rein, als Dr. Owusu mir die Hände verbunden hat. Aber …»

Crane sagt nichts, doch sein auffordernder Blick lässt mich innehalten. Ich schüttele den Kopf. Das haut noch nicht hin, zu viele Teile fehlen. Ich denke an meine Liste der losen Enden. Gut, das Schloss ist inzwischen auf, aber die Rosen sind eindeutig noch ein Thema, genauso die Frage, wer Emily ermordet hat. Walt ist mein Hauptverdächtiger, aber könnte es auch der zehnjährige Saxon gewesen sein? Ich dachte, die beiden Morde hängen zusammen, aber was, wenn Saxon Frances getötet hat, weil sie seinen Medikamentenhandel aufgedeckt hat?

«Ich bringe das hier auf die Wache», sagt er. «Sie gehen bitte in Ihr Zimmer und schließen ab. Ich bin zurück, so schnell ich kann, und schicke auch einen Beamten, der in der Zwischenzeit auf Sie achtgibt.»

«Gut», sage ich, und Crane schnappt sich alle Dokumente aus dem Schrank und geht.

Als ich mein Zimmer betrete, wird mir ganz elend. Ich habe doch gewusst, dass ich meinen Rucksack überall mit hinnehmen muss. Aber ich war so versessen darauf, das Schloss zu knacken, dass ich ihn diesmal im Zimmer gelassen habe. Mein Laptop, den ich, seit ich im Herrenhaus bin, nicht angerührt habe, ist zertrümmert. Aber meine Brust fühlt sich aus einem anderen Grund so eng an, dass ich kaum Luft bekomme. Meine Notizbücher sind in kleine Schnipsel zerrissen. Meine ganze Ermittlung ist wegen eines einzigen Fehlers komplett ruiniert.

Ich schließe die Tür ab, lege den Zimmerschlüssel auf den Nachtschrank und knie mich zwischen die Papierschnipsel. Auch wenn es blöd ist, weine ich wegen der zerfetzten Pilze, die mal der Einband meines Ermittlungsheftes waren. Doch dann atme ich durch und sammle mich. Alles, was ich aufgeschrieben habe, weiß ich doch längst. Was hier vernichtet wurde, ist nur Papier.

Und plötzlich fällt mir ein, dass ich zur Zielscheibe geworden bin. Wer auch immer Frances ermordet hat, würde wieder morden, damit seine Geheimnisse gewahrt bleiben. Meine Angst verstärkt sich ins Unermessliche, als nun ein Rumpeln zu hören ist. Auf der Suche nach einer Waffe, einem Brieföffner, einer Haarnadel, irgendwas, greife ich hoch auf den Nachtschrank, taste herum, erwische einen Füllfederhalter, dessen Kappe ich abnehme, um mich mit dem halbwegs spitzen Ende verteidigen zu können. Wenn ich nicht so viel Angst hätte, würde ich lachen, weil das Ganze so absurd ist, aber so schleiche ich mit zitternden Knien langsam rückwärts zur Tür und drehe den Knauf. Stimmt, abgeschlossen. Der Schlüssel liegt immer noch auf dem Nachtschrank, und aus dem Kleiderschrank kommt wieder ein Rumpeln.

Jemand ist hier in meinem Zimmer. Und ich habe uns eingeschlossen.
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Ich schreie mir die Seele aus dem Leib. Aber natürlich ist hier weit und breit keiner, der mich hören kann. Abgesehen von Oliver, aber würde der kommen und mich retten?

«Jetzt reicht’s aber mal!», herrscht Saxon mich an und steigt aus dem Schrank. Als ich nicht aufhöre, wirft er sich auf mich und hält mir die Hand vor den Mund. Im nächsten Augenblick hat er mir auch schon den Füller aus der Hand geschlagen und drückt meine Handgelenke auf den Boden, sodass ich komplett wehrlos bin. Obwohl ich alles gebe, kann ich mich nicht befreien. Saxon hat unerwartet viel Kraft und wartet jetzt ab, bis ich mich beruhige, was ich schließlich auch tue. Hoffentlich kommt Cranes Kollege hoch, bevor ich tot auf dem Teppich liege.

«Annabelle», sagt er, «ich will Ihnen nichts tun. Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe, aber das war nicht meine Absicht.» Er hält meine Handgelenke immer noch fest. «Wenn ich Sie loslasse, können wir dann reden?»

Ich nicke nur, was soll ich auch sagen, und nach der ganzen Schreierei würde ich eh keinen Pieps rauskriegen.

«Sehr gut», sagt er und lässt mich los. Ich weiche zur Tür zurück und lehne mich dagegen, um etwas Distanz zwischen uns zu bringen. «Das da war ich übrigens nicht», sagt er und zeigt auf die zerfetzten Notizbücher.

«Und die Bibliothek?», frage ich und mein Blick huscht zum Fenster. Ein Wagen rollt über den Kies der Einfahrt. Ist das der Polizeibeamte? Oder Oliver? Mir ist schon wieder nach Schreien, mein Atem geht stoßweise. Wenn Saxon mir etwas hätte antun wollen, hätte er es längst gemacht, versuche ich, mich zu beschwichtigen.

«Das mit dem Aktenschrank war ich auch nicht», sagt er.

«Und warum zur Hölle waren Sie in meinem Schrank?»

«Ich hatte hier vor Jahren was gelagert, das wollte ich holen. Dann kamen Sie die Treppe rauf und ich habe mich versteckt, in der Hoffnung, dass Sie bald wieder gehen.»

«Was haben Sie denn holen wollen?», frage ich, um mich von meinem hämmernden Puls abzulenken.

Er winkt ab. «Das spielt keine Rolle. Aber für die Zukunft: Der Schrank hat einen doppelten Boden, da könnte man bei Bedarf seine Ermittlungsergebnisse unterbringen.» Er hebt einen Papierschnipsel auf, und ich sehe die Worte Saxon und Gift, bevor er den Schnipsel zu Boden segeln lässt.

«Wer hat dann die Bibliothek verwüstet?» Ich habe mich immer noch nicht von seinem geisterhaften Auftauchen erholt. Aber das scheint irgendwie sein Ding zu sein. Frances hat in ihrem Tagebuch ja auch geschrieben, dass er sie und John mitten in der Nacht beobachtet hat.

«Ich würde vermuten, einer der Gordons.»

«Welcher? Walt oder Oliver?»

«Einer von beiden oder beide zusammen. Aber das spielt keine große Rolle, weil wir beide ohnehin geliefert sind. Und ich glaube nicht, dass wir da rauskommen, wenn wir nicht zusammenarbeiten», sagt Saxon beinahe gut gelaunt.

«Dann erklären Sie mal, wieso wir angeblich geliefert sind, denn ich komme gerade ziemlich gut voran», sage ich.

«Das denken Sie, weil Sie Frances’ Tagebuch gelesen haben? Nette Lektüre, was? Ich habe selbst drin geblättert, als ich vor ein paar Jahren drüber gestolpert bin. Faszinierend, wie genau sie alles beschreibt. Sie dürfen nicht vergessen, dass ich dabei war.»

«Sie waren da? In Chelsea? Als Emily starb?»

«Nein, als Onkel Ford und ich ankamen, war das Haus leer. Ich habe keine Ahnung, wer Emily ermordet hat, ansonsten hätte ich schon vor Jahren etwas gesagt. Ehrlich gesagt ging ich die ganze Zeit davon aus, dass sie eines Tages wieder auftaucht, nachdem sie einige Zeit als Hausmädchen in den Schweizer Alpen verbracht hat oder so.»

Ich merke, dass er nur redet, ohne mir wirklich etwas mitzuteilen. «Was wollen Sie, Saxon?», frage ich und fühle mich erschöpft. «Jeder andere hätte Ihnen mit dem Kerzenhalter eine verpasst, als Sie aus dem Schrank gestiegen sind.» Ich blicke mich um, und tatsächlich steht auf dem Nachtschrank ein Kerzenständer aus Messing. Warum habe ich den vorhin nicht genommen, als ich eine Waffe brauchte? Habe ich bei all den Cluedo-Abenden mit Jenny denn gar nichts gelernt?

«Zum Glück sind aber Sie reingekommen und kein anderer», sagt er mit einem breiten Lächeln. «Wir sollten wirklich zusammenarbeiten. Wir wären ein gutes Team.»

«Haben Sie Frances getötet?», frage ich und schaue ihm in die Augen, will sehen, ob er mich anlügt. Er starrt zurück.

«Nein», sagt er schließlich. «So was würde ich nie tun.»

«Aber Sie stehlen Medikamente von einer Tierarztpraxis, um sie weiterzuverkaufen, das dann schon?»

Saxon sagt nichts, mustert nur seine Fingernägel.

«Wo sind die Medikamente jetzt?», frage ich.

«Arbeiten Sie nun mit mir zusammen oder nicht?»

«Wieso sollte ich das tun? Inwiefern könnten Sie mir nützlich sein?»

«Damit wären wir wieder bei den Gordons.» Er hebt eine Augenbraue.

«Wie meinen Sie das?»

«Finden Sie es nicht auch seltsam, dass Walt am Ende über diesen bizarren Wettkampf entscheiden soll? Er ist ihr Testamentsvollstrecker und war einer ihrer besten Freunde, einer der wenigen, die zugehört haben, wenn sie über Emily Sparrow, Schachfiguren, bleiche Knochen und den ganzen Quatsch geredet hat.»

«Für sie war es kein Quatsch», weise ich ihn zurecht.

«Frances hat sich in Ihren Kopf geschlichen», sagt er mit einem Lachen. «Ich nehme an, das ist hilfreich, einer von uns muss begreifen, wie sie tickte. Walt kontrolliert das Spiel.»

«Wie?»

«Ich war nicht auf der Elf-Uhr-Fähre, aber das konnte ich ihm nicht sagen. Zum Zeitpunkt ihres Todes war ich bei der Bank, derselben, bei der auch Frances ihre Konten hat. Für mich wurde, als ich ein Kind war, ein Treuhandfonds eröffnet, der immer noch über ihren Namen läuft. Als ich um einen Ausdruck des dort noch befindlichen Vermögens bat, bekam ich zufällig auch Frances’ letzte Bankauszüge mit ausgedruckt. Das Anwaltshonorar erzählt eine interessante Geschichte, ich muss schon sagen.»

«Hat Frances Walt überbezahlt?»

«Und das ist noch vorsichtig ausgedrückt. Ich habe die Belege an mich genommen, ohne das richtigzustellen. Und als Elva anrief, sagte ich, um Zeit zu schinden, ich sei noch in Sandview.»

«Warum hat sie ihm zu viel gezahlt?»

«Keine Ahnung. Meine Vermutung ist, dass sie es nicht wusste. Ich glaube, er hat sie betrogen.»

«Warum hat sie das nicht bemerkt? Ihr entging doch sonst nichts.»

«Das könnte an ihrem Bankberater liegen, der übrigens auch die Anwaltskanzlei betreut. Ein alter Freund der beiden, der genau wie Walt keine Lust hat, in den Ruhestand zu gehen. Fünfundsiebzig Jahre alt und kein bisschen müde. Vielleicht liegt es an den schweren Zeiten, oder aber beide haben Klienten, die sie gern persönlich betreuen möchten.»

«Wer ist der Mann?»

«Unser alter Freund Teddy Crane.»

«Der Großvater des Detective?»

«Ganz genau. Und ich habe vor, diese Information als Druckmittel zu benutzen, damit gewisse Fotos aus dem Besitz des Detective verschwinden.»

«Sie denken, Walt hat Frances umgebracht», sage ich nachdenklich. «Das passt zu dem, was ich rausgefunden habe, aber doch nicht ganz. Ich denke immer noch, Oliver war es, und Walt hat ihm geholfen. Der Anlass war, dass Frances herausgefunden hat, dass Walt Emilys Mörder ist.»

Saxon nickt unfroh.

«Aber wie ist er an die Medikamente gekommen?»

«Das ist das letzte Puzzlestück, nicht wahr? Machen Sie halbe-halbe mit mir, und ich sage es Ihnen.»

«Wozu brauchen Sie mich?», frage ich. «Wo Sie das Rätsel doch gelöst haben.»

Er schaut aus dem Fenster, meidet meinen Blick.

«Ah», sage ich. «Weil Sie wegen Ihrer Dealerei ins Gefängnis wandern.»

«Nicht, wenn Sie mir helfen.» Jetzt schaut er mir wieder in die Augen.

«Ich werde nicht für Sie lügen.»

«Das müssen Sie gar nicht. Ich deale nämlich nicht. Das macht Magda. Aber ich wandere wegen gefälschter Rezepte ins Gefängnis und dafür, dass ich die Tierärztin beklaut habe. Diese Fotos beweisen leider, dass ich Magda mit Medikamenten versorge, die sie nicht braucht. Aber wenn es ums Dealen geht, das kann ich guten Gewissens abstreiten. Meine Karriere ist damit beendet, aber nicht gleich mein ganzes Leben.»

«Was ist mit Oliver, war er Walts Komplize?»

Saxon geht unruhig auf und ab. «Nein, aber dem traue ich keine fünf Meter weit. So ist es ja im Grunde mit uns allen. Alle außer Ihnen haben wir Dreck am Stecken.»

«Im Moment will ich eigentlich nur wissen, wer von Ihnen einen Mord begangen hat.»

«Das habe ich Ihnen doch gesagt.» Saxon zuckt mit den Schultern.

«Sie haben mir gesagt, dass Sie Walt verdächtigen, aber ich weiß noch nicht, wie er es getan haben könnte.»

«Wirst du das Erbe mit mir teilen, Annie? Das wäre der richtige Spielzug. Mein Onkel hatte eine Redewendung über Schach.»

«Du kannst spielen, ohne eine Strategie zu haben, aber dann verlierst du», sage ich leise.

Falls Saxon überrascht ist, zeigt er es nicht. «Wie laufen die Ermittlungen denn?», fragt er. «Oder stolperst du nur planlos herum und lässt dich von Frances’ Teenagergeschichten einlullen?»

Ich schaue Saxon lange an. Dieser Landsitz war sein Zuhause, und er stand seinem Onkel nahe. Die Vorstellung, dass ich, die weder zu dem Haus noch zu Frances eine Verbindung hat, all das erben könnte, muss für ihn der Horror sein.

«Die Klausel zur Gefängnisstrafe hat Frances nicht ohne Grund in ihr Testament gesetzt», sagt Saxon. «Ich glaube, sie wollte, dass ich meine Verfehlungen überdenke. Mit einem schlechten Anwalt und einem harten Richter könnte ich tatsächlich eine Gefängnisstrafe bekommen. Ich werde alles tun, dass das nicht passiert, und selbst wenn, ist es ja nicht für lange.»

«Aber das Erbe ist dann futsch. Außer ich teile mit dir», sage ich.

«Ich bin kein schlechter Mensch, Annie», erwidert Saxon.

Ich überlege kurz. «Okay, folgender Deal: Ich werde einen Teil des Erbes an dich abtreten. Aber ich bin diejenige, die die Karten in der Hand hält. Du wolltest mir einreden, dass ich mit dir untergehe, aber das stimmt nicht. Du sagst mir, was du weißt, hilfst mir, schneller als Oliver und der Detective zu sein, und darfst darauf hoffen, dass ich mich großzügig zeige.»

Natürlich ist Saxon nicht begeistert, aber er nickt. «Gut. Walt hatte Zugang zu den Medikamenten, weil er einer von Magdas Kunden ist. Wenn du etwas möchtest, rufst du Magda an, und sie kommt mit dem Krankenwagen und behandelt dich.»

«Wie kann man nur», sage ich und werfe ihm einen bösen Blick zu, um ihm klarzumachen, wie übel ich finde, dass er da mitgemacht hat, aber dann fällt mir ein, dass Walt Pillen genommen hat, als Crane und ich ihn im Pub gesehen haben. Er hatte offensichtlich Schmerzen.

Ich weiß nicht, ob das nur Show ist, aber Saxon sieht ehrlich zerknirscht aus. «Ich gebe dir nur die Fakten, die du brauchst», sagt er.

«Nach der Logik hatte jeder von Magdas Kunden Zugang zu ihren Medikamenten.»

«Das stimmt, aber weil ich involviert war, kenne ich ihre Kunden, und von denen hat keiner ein Motiv.»

«Wie wollen wir beweisen, dass es Walt war?»

«Teamwork», sagt Saxon. «Wir arbeiten zusammen und gewinnen.»
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Um den Kopf freizukriegen, will ich ein bisschen durch den Hausgarten spazieren. Ich habe meinen Rucksack auf dem Rücken, darin ist das Fotoalbum von Rose, das die Verwüstung glücklicherweise unbeschadet überstanden hat. In der Bibliothek habe ich mir Papier und Stift geholt. Der Beamte, den Crane geschickt hat, unterhält sich in der Küche mit Beth, und ich gehe durch die Kammer hinaus, beziehungsweise renne ich fast, weil der Raum mich immer noch fertigmacht.

Jenny geht beim zweiten Klingeln ran. «Annie, endlich!», sagt sie. «Wenn du nicht zurückrufst, denke ich doch sofort, dir ist in der Mördervilla was Furchtbares passiert!»

«Stell dir vor, ich bin in einer Mördervilla aufgewachsen. Daher meine ungeheure Resilienz.»

«Erzähl, ich will alles wissen. Ich mache mir nebenbei Notizen, dann kann ich mitermitteln.»

«Willst du etwa ausgedehnte Ländereien am Rande einer Stadt erben, in der es von Betrügern nur so wimmelt?»

«Nein, danke, ich will bloß mitspielen. Wie wenn ich Backduell gucke, nur eben mit Mord. Ich kann dir bestimmt helfen.»

«Jen, bei Backduell bist du immer ein Totalausfall. Ich muss dich wohl nicht an die Madeleines erinnern.»

«Das lag am Ofen. Also los, gib mir alle Details.»

Ich setze mich in dem von einer niedrigen Mauer umgebenen Garten auf eine Steinbank und bewundere die hellen Kieswege, die um die Buchsbaumhecken elegante Muster bilden. Im Zentrum des Ensembles ist ein Seerosenteich mit einem kleinen Springbrunnen. All das war mir vorher gar nicht aufgefallen, aber da war ich ja auch mit meinen Ermittlungen beschäftigt gewesen. Während ich Jenny auf den neuesten Stand bringe, mache ich mir Notizen, und bald sind mehrere Blätter vollgeschrieben. Sogar die große Ermittlungstafel habe ich aus dem Gedächtnis nachgezeichnet. Nun wende ich mich dem Fotoalbum zu, das Rose mir gegeben hat.

«Saxon hört sich an wie ein aalglatter Geschäftsmann, bisschen übertrieben auch, wie aus einem Comic», sagt Jenny. «Hat er dir die Bankauszüge gezeigt, die beweisen, dass Walt von Frances stiehlt? Das kann er sich genauso gut ausgedacht haben.»

«Noch nicht, aber die muss er mir schon vorlegen, stimmt. Ich traue ihm nämlich auch nicht. Aber dass Mr Gordon trotz seines Alters immer noch in der Kanzlei schuftet und sein alter Freund immer noch sein Bankberater ist, ist ja schon seltsam.»

«Stimmt», sagt Jenny. «Und beide waren mit Emily, Frances und Rose befreundet, als Emily verschwand. Außerdem arbeiten beide für Frances … sorry, haben für sie gearbeitet.»

«Das mit den Blumen verstehe ich immer noch nicht», sage ich. «Ich komme ums Verrecken nicht drauf, was das mit dem Schierling sollte.»

«Vielleicht gar nichts, wahrscheinlich war es einfach Zufall.»

«Ja, vielleicht.» Ich habe mittlerweile einen Knoten im Hirn und kann nicht mehr denken. «Walter ist mein Hauptverdächtiger für beide Morde, mit Oliver als Komplizen beim Mord an Tante Frances. Aber sag mal, was dir so einfällt, ich glaube, ich bin vielleicht schon zu dicht dran, um klar zu sehen.»

«Dein Mord funktioniert auch nicht anders als ein Krimi», sagt Jenny. «Die einfachste Erklärung ist meistens die richtige. Warum töten Menschen?»

«Habgier?», schlage ich vor.

«Das ist eine Möglichkeit …», sagt Jenny, als wäre ich eine Schülerin, der ein bisschen auf die Sprünge geholfen werden muss, damit sie die Matheaufgabe gelöst kriegt.

Sie kann nicht sehen, wie ich mit den Augen rolle. «Du hast das gegoogelt, oder? Du treibst dich auf Websites rum, die sich mit Serienkillern und mordenden Hausfrauen befassen, und du hast außerdem …»

«Na und?», unterbricht sie mich. «Warum auch nicht, das ist total interessant. Serienmörder sind die Ausnahme, die töten, weil sie Psychopathen sind. Um so was geht es hier nicht, sonst würden die Leute in deinem Kaff sterben wie die Fliegen. Aber zurück zum Thema. Die gängigsten Motive sind Habgier, Rache, Leidenschaft und Selbstschutz, zumindest wenn man dieser Website glauben will, die mir … Mist! … einen Virus aufs Notebook geholt hat.»

«Der infektiösen Seite glauben wir also lieber nicht», sage ich. «Aber ich mache versuchshalber mal vier Spalten, denen wir die Verdächtigen zuordnen. Diejenigen, die Zugang zur Tatwaffe hatten, kriegen ein Sternchen.»

«Die in dem Fall was war?», fragt Jenny. «Pferdeberuhigungspillen?»

«Nicht ganz. Es waren Eisenampullen, die zusammen mit anderen Medikamenten aus der Tierarztpraxis gestohlen wurden. Also los, erste Spalte: Habgier.» Die Zuordnung der Verdächtigen zu möglichen Motiven kommt mir schlau vor, das hätte ich schon viel eher versuchen sollen.

«Mega, das macht Spaß, ich schreibe auch eine Tabelle, und am Ende vergleichen wir.»

«Du hättest Spieledesignerin werden sollen», sage ich.

«Ich weiß, du meinst das nicht ernst, aber das hier wär wirklich ein cooles Spiel. Wie Cluedo, aber du musst zusätzlich eine Weissagung entschlüsseln, um an das Erbe zu kommen. Aber da du außerdem eine Straftat begangen hast, von der niemand etwas wissen soll …»

«Jenny, bitte …» So viel Energie macht mich ganz matt.

«Ja, ja, schon gut. Ich hab die Habgier-Spalte fertig. Wer steht bei dir drin?»

«Saxon, Elva, Walt und Oliver», sage ich und überlege, ob jemand fehlt. «Wer steht in deiner?»

«Dieselben Namen, plus der Bankangestellte.»

«Teddy Crane, klar, den schreibe ich dazu. Nächste Spalte: Rache», sage ich.

«Okay, falls jeder wusste, dass Frances ihr Anwesen an den Höchstbietenden zu verscherbeln gedachte, kann ganz Castle Knoll da rein, oder falls alle wussten, dass sie die Leute ausspioniert hat und ihre kleinen und großen Sünden kannte. Das ist nämlich das Ding: Diese Informationen sind erst dann schädlich, wenn sie verbreitet oder für Erpressung benutzt werden. Und Frances hat niemanden erpresst, so war sie nicht, oder?», fragt Jenny.

«Es gab da eine Geschichte mit den Cranes», sage ich. «Aber der Detective hat mir gesagt, dass sie das geklärt haben, nachdem sich herausstellte, dass Frances falschgelegen hatte.»

«Bist du sicher? Ich will zwar den sexy Detective nicht verdächtigen, aber es liegt irgendwie nahe.»

«Klar, ich hab ihn auch eine Weile im Visier gehabt», sage ich. «Aber er war’s nicht. Ich glaube, dass sie Reggie Crane so verfolgt hat, war eine absolute Ausnahme. Normalerweise hat sie ihre Informationen in ihrem Archiv verwahrt und nichts unternommen. Sie war ja nicht doof. Die Geheimnisse preiszugeben, hätte ihr Hunderte Feinde beschert.»

«Mhm … ja», sagt Jenny und wirkt abgelenkt. «In die Rache-Spalte, auch wenn Rache angeblich süß ist …»

«Du bist auf der Website, oder?»

Mit einem kleinen Schnauben sagt sie, ich brauche gar nicht so hämisch zu sein, sonst macht sie mir ein T-Shirt, auf dem Klugscheißerin steht.

«Das ziehe ich dann an, wenn wir deine neue Cluedo-Variante spielen», erwidere ich.

«Zurück zum Thema», sagt sie. «Rache kommt für mich als Motiv nur infrage, wenn sie sich auf was bezieht, das Frances kürzlich gemacht hat.»

«Vielleicht John? Eigentlich hätte ich ihn in die Spalte Leidenschaft geschrieben, aber das ist ja ewig her», sage ich.

«Nicht unbedingt», erwidert Jenny. «Ganz oft verlieben sich Leute neu in ihre Ex-Partner. Er ist Pfarrer, hast du gesagt? Diese Nadeln und Dornen, daraus spricht für mich Leidenschaft. Und wenn ich mich recht erinnere, hat sie Gebinde für die Kirche gemacht.»

«Das hat mir Walt gleich am Anfang gesagt, ja … Wow! Darauf wäre ich nie gekommen. Dabei ist unerwiderte Liebe ein klassisches Mordmotiv und ehrlich gesagt auch in meinem neuen Manuskript», füge ich ein wenig jämmerlich hinzu, weil mir gerade klar wird, wie vorhersehbar mein Plot ist.

«Vermutlich ist er der Raserei anheimgefallen, nachdem sie ihn verführt und dann fallen gelassen hat. Aber jetzt ist sein Herz schwer vor Scham und Trauer», sagt Jenny pathetisch, aber ich höre, dass sie ein Kichern unterdrückt.

«Vielleicht hat sie ihn nach all den Jahren noch einmal zurückgewiesen. Aber die Tatwaffe ist ein Problem.»

Wir denken eine Weile nach, dann sagt Jenny fröhlich: «Gut, weiter. Wer ist in deiner Rache-Spalte? Bei mir Elva.»

«Die habe ich ganz vergessen, die gehört auch in diese Spalte», sage ich. «Sie könnte Frances getötet haben, weil die es wagte, Saxon zu enterben.»

«Stimmt, aber weiß Saxon das nicht schon eine ganze Weile? Wieso jetzt?»

«Auch wieder wahr», sage ich. «Beth und Archie Foyle müssen in die Spalte. Frances hat kürzlich rausgekriegt, dass Archie Gras anbaut, und hat ihm angedroht, ihn rauszuschmeißen und das Gut zu verkaufen. Archie kommt mir nicht wie jemand vor, der schnell nachgibt, und Beth hat über ihre Frau Miyuki Zugang zu Medikamenten. Dagegen spricht aber, dass Frances Fotos hat, die Saxon und Magda mit gestohlenen Medikamenten zeigen.»

«Also konnte der Täter die Mittel auch einfach bei Magda kaufen, statt irgendwo einzubrechen?», fragt Jenny. «Meinst du, Magda weiß, wer Frances ermordet hat?», fragt Jenny atemlos.

«Auf jeden Fall ist sie verdächtig. Crane ist an ihr dran, glaube ich», sage ich und zucke zusammen, denn Walt war Kunde bei Magda, er hätte das Eisen sicher stehlen können, als er bei ihr war, um etwas anderes zu kaufen.

«Magda kriegt mit, dass Frances ihr nachspioniert, und will sie ausschalten.»

«Mir fällt gerade noch was anderes ein», sage ich. «Als es um Elva ging, hast du gefragt: Wieso jetzt? Frances hat gerade Emilys Leiche entdeckt, damit könnte es zu tun haben.»

«Das war eine Spitzenidee, Frances die Leiche zu schicken, ich muss schon sagen.»

«Ich hatte doch keine Ahnung, dass in dem Koffer eine Leiche war! Aber du hast schon recht. Die Leiche hat alles ins Rollen gebracht. Ich vermute, sie hat Frances klargemacht, wer Emily damals ermordet hat.»

«Ganz genau. Womit wir bei der Spalte Selbstschutz wären.»

«Und bei Walter Gordon. Er ist die einzige Verbindung zwischen beiden Morden. Nehmen wir an, er hat Emily ermordet. Als Frances es herausfand, war sie am Boden zerstört, und statt ihn anzuzeigen, hat sie erst versucht, mit ihm zu reden. Das ging eine Weile hin und her, aber was, wenn auf eurem Treffen Frances’ große Enthüllung stattfinden sollte? So Agatha-Christie-mäßig, dass ihr alle in einem Raum seid und sie offenbart, wer Emily ermordet hat.»

«Dann hätte Walt ihren Anruf mit der Bitte, das Treffen zu ihr zu verlegen, gefakt. Er wusste ja, dass sie tot ist, und verschaffte sich ein Alibi, indem er behauptete, sie habe ihn in der Kanzlei angerufen. Ich glaube, du hast es, Annie, wie toll ist das denn!»

«Ich weiß nicht … Das passt zwar alles, aber ich kann einfach nicht glauben, dass Saxon mit mir zusammenarbeiten will. Seit er die Bibliothek verwüstet hat, habe ich das Gefühl, in Bezug auf ihn etwas zu übersehen», sage ich seufzend. «Und zu Walter fehlen mir auch noch Informationen.»

«Du musst beweisen, dass er es war», sagt Jenny nachdenklich.

«Ganz genau, und das wird der schwierige Teil an dem Ganzen. Walt hat von einem Meister gelernt, wie man spielt und gewinnt.»

«Von Ford?»

«Von Frances.»
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«Was ist der Plan?», frage ich Saxon.

Wir sitzen in einer schummrigen Ecke des Pubs. Ich trinke India Pale Ale und Saxon hat in seinem Glas zwei Fingerbreit des teuersten Whiskys, den sie haben, der aber seiner Meinung nach nichts Besonderes ist. Ich bin nicht überrascht, dass Archie Foyle auch noch da ist und der Rolls-Royce draußen steht.

Als wir kamen, hat Saxon neben dem Oldtimer geparkt und fragend geguckt, aber ich habe ihm nur ein geheimnisvolles Lächeln zugeworfen.

Zuerst wollte Archie sich zu uns setzen, doch Saxon scheuchte ihn weg wie einen aufdringlichen Terrier. Archie tat mir ein bisschen leid, als er mit den Schultern zuckte und wegging.

Ich habe mir zwei französische Zöpfe geflochten und trage über einem hellblauen, geblümten Kleid, das mir bis zu den Knöcheln geht, eine ramponierte schwarze Lederjacke – beides aus dem Oxfam-Laden auf der Hauptstraße. Saxon sitzt mir gegenüber, hat ein Bein übergeschlagen und unter seiner maßgeschneiderten Anzughose lugt eine karierte Socke hervor, was ihm eine großväterliche Harmlosigkeit verleiht, auf die er es wahrscheinlich angelegt hat.

Unsere Allianz fühlt sich für mich nicht gut an. Ich traue ihm nach wie vor nicht, bin aber mehr denn je überzeugt, dass Walt es gewesen sein muss. Trotzdem ist Saxon zweifellos verdächtig. Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie er aus meinem Kleiderschrank gestiegen ist, bin ich kurz vor einer Panikattacke. Ich darf mich nicht von ihm einwickeln lassen. Was auch immer er für ein Spiel spielt, ich bin keine Figur, mit der er nach Belieben verfahren kann, ich bin seine Gegnerin.

«Was hältst du davon, den Köder zu spielen?», fragt er mit einem herausfordernden Grinsen.

«Nicht viel», sage ich kalt. «Warum spielst du nicht den Köder? Und wie passt das zu unserem Plan, dass wir Walt gemeinsam stellen?»

«Dazu komme ich gleich. Aber die Medikamente sind nun mal die Mordwaffe, und ich kann nicht der Köder sein, weil wir uns im ersten Teil meines Plans Magda angeln wollen.»

«Nicht mit mir.»

«Doch. Wir müssen wissen, ob sie die Medikamente noch hat, und ihr den Container abnehmen. Das ist eine versiegelte, durchsichtige Plastikbox.»

«Können wir nicht einfach den Krankenwagen kapern und durchsuchen?»

Er schaut mich verächtlich an.

«Okay», sage ich. «Also mein Job ist es, die Nummer anzurufen, die ihre Kunden benutzen, und dann steige ich in den Krankenwagen … um irgendwas machen … zu lassen? Du merkst schon, ich bin nicht geeignet für so was. Ich kann kein Blut sehen, habe panische Angst vor Krankenhäusern und schon vom Geruch des Desinfektionsmittels, das sie da benutzen, falle ich in Ohnmacht.»

«Du sagst, du brauchst ein paar Ketamine, um deine Angst in den Griff zu kriegen. Das glaubt Magda dir sofort, zumal wenn du ausreichend Bargeld hast.»

«Was nicht der Fall ist.»

«Ich besorge dir welches.»

Mein Unbehagen wächst. Diese Medikamentenbox wird uns doch nicht helfen, den Mord an Frances aufzuklären. Saxon versucht ganz klar, mich reinzulegen.

Ich könnte ihn zur Rede stellen, aber ich will wissen, worum es ihm geht. Will er mich ins Gefängnis bringen, damit ich disqualifiziert werde? Oder mich außer Gefecht setzen, damit ich nicht mehr über seine mögliche Verstrickung in den Mord erfahre?

«Und wie komme ich an die Medikamente, wenn ich im Krankenwagen sitze und so tue, als wäre ich eine Kundin?», frage ich.

«Klassisches Ablenkungsmanöver. Magda wird vorsichtig sein. Ich gebe der Polizei einen Tipp.»

Er muss doch wissen, wie durchsichtig das ist. Ich beschließe, ihn ein bisschen zu provozieren. «Ah, super Plan, so kommen wir nicht nur nicht an die Box, sondern ich werde auch noch als Drogenkonsumentin verhaftet.»

«Es gibt ja zwei Krankenwagen. Magda hört den Polizeifunk ab, hat ihn aber leise gestellt. Ich schicke die Polizei zu dem anderen Krankenwagen, lasse aber ein paar Worte fallen, an denen Magda merkt, es geht um ihr Business. Sie wird hören wollen, was los ist, und nach vorne gehen, um lauter zu drehen. Das ist dein Moment, du schnappst dir die Box und haust ab, und ich stehe schon mit meinem Wagen bereit.»

«Also gut», sage ich und mustere Saxon. «Nehmen wir an, der Plan gelingt: Wie wollen wir nachweisen, dass Walt Frances das Eisen gespritzt hat?»

Saxon lehnt sich zurück und lässt den Whisky im Glas kreisen. «Man sollte Walt sicher nicht unterschätzen, aber ich glaube kaum, dass er bei dem Diebstahl Handschuhe getragen hat.»

«Und die Fingerabdrücke auf dem Container reichen als Beweis? Magdas werden auch drauf sein.»

Und warum, denke ich weiter, sollte er die Spritze, die er für den Mord benutzt hat, in den Container zurückgelegt haben? Die Mordwaffe ist wahrscheinlich irgendeinen Abfluss runtergegurgelt oder liegt unter Müll begraben in einer Tonne beziehungsweise jetzt nach vier Tagen sogar schon auf der Deponie.

«Magda hat kein Motiv», sagt Saxon.

«Ich möchte die Kopien sehen», sage ich, «die Kontoauszüge, die beweisen, dass Walt zu viel Geld von Frances nimmt.»

Saxon zuckt mit den Schultern und greift nach der ledernen Aktentasche neben seinem Stuhl. Er geht ein paar Dokumente durch und reicht mir mehrere DIN-A4-Bögen, die tatsächlich Kontoauszüge von Frances zu sein scheinen. Die Kanzlei Gordon, Owen und Martlock kommt etliche Tage hintereinander vor, immer mit fünfhundert Euro Honorar. Interessanterweise beginnen die Zahlungen ungefähr zu dem Zeitpunkt, als ich Frances den Koffer geschickt habe.

«In einer Minute kriege ich die zurück», sagt Saxon, als ich mein Handy raushole und jede der Seiten fotografiere.

«Woher willst du wissen, dass er sie betrogen hat?», frage ich. «Anwälte sind teuer, das könnten normale Honorare sein.»

«Sind es aber nicht. Ich habe unter dem Vorwand, Klient werden zu wollen, die Sekretärin angerufen, die mir dann eine Auflistung ihrer Honorare geschickt hat.»

Ich schaue noch mal auf die Blätter. Gemessen an Frances’ riesigem Vermögen ist das wirklich nicht besonders viel Geld, summiert sich aber natürlich mit der Zeit. Und wenn Walt Frances zu viel berechnet hat, ist das Diebstahl. «Was nehmen die normalerweise für eine Testamentseröffnung?» «Dreihundert Pfund, aber für das ganze Paket. Für andere Sachen haben sie einen Stundensatz von hundert Pfund und ein paar Pauschalpreise, aber immer wieder Zahlungen von fünfhundert Pfund? Da kommt schnell ein hübsches Sümmchen zusammen.»

Er hat recht, doch irgendwie scheint mir das trotzdem nicht zu stimmen. Walt und Frances waren sehr eng. Falls er Geld gebraucht hat und sie ihm keins geben wollte, hat er sie dann wirklich bestohlen und ermordet?

Ich denke an seine Gewaltausbrüche damals, wie er Emily geschlagen hat, wie er nach Chelsea gefahren ist, um sie zur Rede zu stellen. Falls Walt Tante Frances tot sehen wollte, dann, weil sie herausgefunden hat, dass er Emily getötet hat. Vielleicht haben seine über viele Jahre bezähmten Dämonen die Oberhand gewonnen.

Aber der Mord war nicht im Affekt verübt, sondern minutiös geplant worden. Ich blicke hinüber zu Saxon. Er ist derjenige, der auf den Fotos zu sehen ist, wie er gestohlene Medikamente an Magda übergibt. Er hat von seinem Onkel die Freude am Spiel mitbekommen und scheint mir ein genauer Planer zu sein. Er hat medizinisches Wissen, ein Motiv, und er war nicht bei uns in der Kanzlei, als Tante Frances starb.

Ich gebe ihm die Dokumente zurück. Ich habe jetzt zwei Möglichkeiten: seinen Plan mit ihm durchziehen und hoffen, so an Beweise zu kommen, dass er es war, oder höflich ablehnen, zurück nach Gravesdown Hall fahren und auf eigene Faust weiterermitteln. Die zweite Variante ist sicherer, aber die erste beinhaltet die Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, dass er sich verrät.

Du kannst spielen, ohne eine Strategie zu haben, aber dann verlierst du. Ich beschließe, eine Strategie zu entwickeln und Saxon in seinem eigenen Spiel zu schlagen.

«Na ja», sage ich und blicke nervös aus dem Fenster, als würde ich um Worte ringen. «Gibt es keine ungefährliche Art, Walt zu stellen? Wir könnten doch einfach Detective Crane die Bankauszüge zeigen?»

«Und ihn den Fall lösen lassen? Das ist keine gute Idee, Annie.» Saxon guckt mich herablassend an. Gut so, soll er mich ruhig unterschätzen.

«Stimmt», sage ich und trinke mein Ale aus.

Wie von meinen Gedanken herbeigerufen, kommt Crane in den Pub. Saxon versteift sich und guckt dann extragelangweilt. Natürlich hat er mich und Crane zusammen gesehen, und wenn ich seine Angewohnheit zu schnüffeln in Betracht ziehe, muss ich damit rechnen, dass er einiges mit angehört hat. Crane nickt uns höflich zu und geht dann direkt rüber zu Archie Foyle.

Ich starre in mein leeres Glas. Wie kann ich Saxon überlisten? Ich denke noch darüber nach, als drei Teenagerinnen an unserer Nische vorbeigehen. Sie reden über ganz alltägliche Dinge – Kleider und Make-up. Normalerweise hätte ich ihnen keine Beachtung geschenkt, aber ich bin so tief in jenen Sommer 1966 verstrickt, dass ich in den dreien unweigerlich Frances, Emily und Rose sehe. Ich höre, wie eine von ihnen sagt: «Du musst mir mein Kleid zurückgeben, Claire, du hast das jetzt seit Wochen, und ich brauche es für Andys Hochzeit.»

Ich schüttele die Erinnerungen ab und fälle eine Entscheidung. «Okay, lass uns das so machen. Du sagst mir, wo und wann, und gemeinsam überführen wir Walt.»
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Als wir Gravesdown erreichen, versinkt bereits die Sonne hinter dem Haus. Saxon verabschiedet sich knapp und verschwindet in seinem Zimmer. Unter Olivers Tür sehe ich Licht, und ich schleiche so leise wie möglich vorbei.

In meinem Zimmer schaue ich auf meine Liste der losen Enden, bemerke, dass ich die getippten Drohbriefe vergessen habe, und ergänze sie.

Drohungen – wer hat sie damals (1965) geschrieben? Und wer hat sie in mein Zimmer gelegt? (keine Ahnung)

Plötzlich fängt mein Herz wie wild zu schlagen an.

Der erste Drohbrief liest sich, als wäre er an Frances gerichtet. Ich nehme mir alles, was dir wichtig ist, und dann hole ich mir dich. Er liest sich, als wäre er von Emily, die sich ja tatsächlich John geschnappt hat und fast auch Ford.

Am Anfang war ich (genau wie Frances selbst, vermute ich) überzeugt, dass jemand sie bedrohte, indem er ihr die Zettel in die Tasche schmuggelte. Aber der Inhalt der Drohungen passte nicht, sondern bezog sich präzise auf das, was am Ende Emily zustoßen würde. Außerdem passten «Nutte» und «Lügnerin» nicht auf Frances, war sie doch aufgezogen worden, weil sie die Nachzüglerin der Gruppe war, und dazu nervtötend aufrichtig.

Der zweite Drohbrief liest sich wirklich, als wäre er an Emily gerichtet, aber in Wahrheit sind beide Briefe für sie gewesen und stammen von derselben Person. Wenn sie sich zwischen Frances’ Beweisstücken befunden hätten, hätte ich mich nicht groß gewundert, aber wie kam die jugendliche Frances an diese Zettel?

Natürlich! Ich denke an das Gespräch der Mädchen aus dem Pub. Emily hat ständig irgendwelche Sachen von Frances angehabt.

Die Zettel waren ganz sicher für Emily bestimmt. Frances hatte sie nur, weil Emily sie in die Tasche eines Kleidungsstücks gesteckt hatte, das eigentlich Frances gehörte.

Instinktiv schiebe ich meine Hände in die Taschen der Lederjacke, aber die habe ich ja heute erst gekauft. Immerhin erinnert es mich daran, dass ich an meinem ersten Tag auf Gravesdown Zettel aus den Taschen von Elvas Blazer entwendet habe, darunter Post-its, die sie von der Ermittlungstafel abgerissen hatte. Mein Herz schlägt schneller, immerhin könnte es sich um Informationen handeln, die Saxon belasten. Ich wette, Elva war diejenige, die mein Notebook zerstört und meine Notizbücher zerrissen hat. Vielleicht haben sie beide nach dem gesucht, was ich aus ihrem Blazer genommen hatte, und ich selbst hatte das komplett vergessen. Ich sehe meine alte Jeans als Knäuel in der Ecke des Schrankes, sie sieht aus, als würde sie nicht gut riechen, und ich hoffe, dass die beiden sich davon haben abschrecken lassen.

«Bitte!», flehe ich, greife in die Tasche und finde die zerknüllten Zettel. «Juhu!»

Dann sitze ich auf dem Bett und schaue mir an, was Elva von der Tafel entfernt hat. Es handelt sich um zwei von Frances beschriebene Post-its und eine Liste von Haushaltsgegenständen, die sie vermisste, auch in ihrer Schrift.

silberne Kette mit Vogelanhänger (Erbstück)

Silberbesteck – sieben Teile fehlen

Seltene, wertvolle Ausgabe der Schneekönigin von Hans Christian Andersen

Teeservice mit heimischen Vögeln – vier Teile fehlen

Ich sacke in mich zusammen. Elva hat nicht etwa Saxon schützen wollen, sondern sich selbst, wie meine erste Vermutung gewesen war. Ganz unten auf der Liste hat Frances eilig hingekrakelt: Elva. Die Post-its bestätigen das. Auf einem stehen neben Elvas Namen Daten und Uhrzeiten, auf dem anderen sind Saxons Urlaubstage vermerkt.

Ich denke an Saxon. Ohne den kleinsten Zweifel weiß ich, dass ich, wenn ich in Magdas Krankenwagen steige, um die Box zu stehlen, keine fünf Minuten später festgenommen werde. Man wird mir unterstellen, Drogen gekauft zu haben, und ich werde nicht so schnell freikommen, zumal Saxon Beweise gegen mich hat, und werde das Erbe verlieren. Diesbezüglich war Tante Frances mehr als deutlich in ihrem Testament. Ich hole mein Telefon heraus und scrolle mich im Internet durch Fälle, in denen Ärzte wegen unangemessener Rezepte belangt wurden. Kein einziger hat eine Gefängnisstrafe bekommen. Natürlich hängt es vom Anwalt und vom Richter ab, aber Saxons Zuversicht ist nicht unangebracht. Solange ihn niemand mit dem Einbruch in der Tierarztpraxis in Verbindung bringt, stehen die Chancen, dass er da unbeschadet rauskommt, sehr gut.

Umso dringender, dass ich ihn überliste, und das wird eine echte Mutprobe. Was ich vorhabe, ist gefährlich und leichtsinnig, aber untätig dazusitzen fühlt sich weitaus schlimmer an. Die Zeit läuft. Ein paar Fakten muss ich noch checken, bevor ich meiner Strategie folgen kann. Aber im Grunde weiß ich schon, was ich herausfinden werde.

Zuerst rufe ich Crane an. Obwohl es spät ist, geht er sofort ran.

«Hallo, Detective, Annie hier, entschuldigen Sie die späte Störung, aber kann ich rasch etwas fragen?»

«Klar doch. Ich bin auf dem Weg zum Anwesen, löse meinen Kollegen für die Nacht ab. Alles okay bei Ihnen? Ich habe Sie im Pub mit Saxon gesehen, seien Sie bloß vorsichtig.»

Die Sorge in seiner Stimme berührt mich, und ich sage ihm besser nicht, dass ich vorhabe, Saxon aufs Kreuz zu legen.

«Alles gut, danke. Er wollte nur ein bisschen reden, nichts Wichtiges.» Ich versuche, leicht und unbeschwert zu klingen, aber eine Schauspielerin wird in diesem Leben wohl nicht mehr aus mir. «Ich rufe nur an, weil ich gerade meine Gedanken sortiere und mir dabei etwas aufgefallen ist.»

«Gedanken sortieren ist immer eine gute Idee», sagt er. «Womit kann ich helfen?»

«Das klingt jetzt wahrscheinlich blöd, aber das Treffen, das Frances angesetzt hatte, das, wozu sie Oliver, Saxon und mich eingeladen hatte …»

«Ich erinnere mich», sagt er.

«Waren Sie da auch einbestellt worden? Oder sonst irgendwer von der Polizei?»

«Nein, weder ich noch sonst jemand. Hätte sie das tun sollen?»

«Wenn Frances Sie nicht angerufen hat, brauchte sie Sie nicht», sage ich diplomatisch. «Mehr wollte ich gar nicht wissen, danke. Wir sehen uns sicher morgen früh.»

«Fein. Gute Nacht, Annie.»

Ich lege auf und mache ein dickes X neben Walter Gordon. Hätte Frances das Treffen anberaumt, um ihn zu überführen, um alle losen Enden aus sechzig Jahren zusammenzuführen, hätte sie garantiert die Polizei informiert. Immerhin hatte sie ein ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden und einen Glauben an ihr Schicksal, den man beinahe religiös nennen kann. Hätte sie eine klassische Enthüllungsszene geplant, wäre Crane dagewesen.

Zur Sicherheit stecke ich meine Notizen unter die Matratze, leider ist das Fotoalbum zu dick. Ich stecke es in meinen Rucksack und lege mich ins Bett.

Ich versuche zu schlafen, aber als meine Blicke durch den Raum wandern, muss ich an Saxons Erklärung denken, warum er sich in meinem Schrank versteckt hat. Ich springe aus dem Bett, schalte die Nachttischlampe an und komme mir ein bisschen blöd vor, aber ich muss unbedingt nachschauen, ob es da wirklich einen doppelten Boden gibt. Schnell habe ich das lose Brett ertastet und kann es anheben. In dem Fach darunter finde ich mehrere in Küchenhandtücher gewickelte Gegenstände: zwei Teetassen, ein Buch und Silberbesteck. Ich taste weiter in dem Hohlraum herum und habe schließlich das Silberkettchen in der Hand.

Saxon muss gewusst haben, dass dies Elvas Versteck ist. Sie hat Frances bestohlen, so viel ist sicher, und hat das Diebesgut hier zwischengelagert, um es später abzuholen. Aber warum hat mir Saxon von dem Versteck erzählt? Wahrscheinlich ist es ihm einfach egal. Diese kleinen Diebstähle tun ja niemandem weh und sind genau genommen wahrscheinlich nicht mal Diebstähle, weil keiner der Gegenstände das Haus verlassen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, warum Elva das getan hat, so eine zusammengewürfelte Sammlung nicht besonders wertvoller Dinge … Und es mag ein schlechtes Licht auf Elva werfen, aber ein Mordmotiv ist es noch lange nicht.

Ich lege alles zurück und setze das Brett wieder ein, gehe ins Bett und schalte das Licht aus, kann aber nicht einschlafen, weil im Flur Schritte zu hören sind. Wahrscheinlich Crane, der nach mir sehen will. Ich taste auf dem Nachtschrank nach dem Türschlüssel. Da liegt er, alles ist, wie es sein soll.

Ich schlafe unruhig, träume von Schritten, Geflüster und jemandem, der am Türknauf rüttelt.

Als ich kurz nach Mitternacht zur Toilette will, finde ich vor meiner Tür ein kleines Päckchen. Ich wickele es aus dem weißen Papier und halte Frances’ grünes Tagebuch in der Hand. Nun ist an Schlaf nicht mehr zu denken. Ich setze mich aufs Bett und lese es bis zum Ende durch.
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Eines der traurigen Details rund um Emilys Verschwinden ist, dass es das Städtchen in Aufruhr versetzte.

Über Wochen hörte ich, wo ich auch war, Gerüchte und Theorien. Sie sei durchgebrannt oder habe sich mit dem falschen Mann eingelassen. Am häufigsten wurde gesagt: Sie hat es so weit getrieben, dass einer sie umgebracht hat, und das machte mich jedes Mal furchtbar wütend. Mit der Zeit wurde sie mir immer wichtiger, inständig hoffte ich, sie irgendwo auf der Straße zu sehen. Castle Knoll dagegen wurde mir immer unwichtiger, denn je mehr ich mich umschaute und je mehr ich zuhörte, umso mehr ekelhafte Dinge erfuhr ich.

Jeder aus unserer Gruppe hatte Emily irgendwann einmal gehasst, aber sie schien das Band zu sein, das uns zusammenhielt. Nun, wo sie verschwunden war, sahen wir uns kaum noch. Die Ausnahme waren Rose und ich.

Ich redete nicht mehr mit Ford, war aber über Rose immer informiert, was auf Gravesdown los war. Fords Chauffeur Bill verbrachte mehr und mehr Zeit mit ihr, und nach all der Zeit war Rose nun die Fröhliche von uns, und ich war die Düstere.

Ich vertraute niemandem und am wenigsten den Männern, die mit Gravesdown zu tun hatten. John und ich hatten es noch einmal miteinander versucht, aber es war nicht mehr dasselbe. Es würde nie mehr dasselbe sein.

Ford ließ mich in Ruhe, schickte mir aber über Bill immer mal eine Aufmerksamkeit: ein Buch über Afghanistan, ein Schachspiel. Und mit jedem dieser Geschenke war ich nur noch sicherer, ihn nie wiedersehen zu wollen.

Drei Monate vorher hätten sie die erwünschte Wirkung erzielt, ich hätte mich geschmeichelt gefühlt und wäre beeindruckt gewesen. Aber nun sah ich, dass es dabei nur um ihn selbst ging und dass er sich in meinen Augen gespiegelt sehen wollte. Und das hasste ich.

Ich hasste es noch mehr, als John mir irgendwann gestand, was an dem Tag passiert war, als Walt und er mich bei meinem Bruder und Tansy zurückgelassen hatten. An dem Tag, als alle wegen Emily nach Chelsea gerast waren – nur um festzustellen, dass sie verschwunden war.

Er erzählte es mir in der Zeit, als wir unserer Beziehung noch eine Chance geben wollten. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben, hatte mich oft auf die Terrasse des Castle House Hotel zum Kaffee eingeladen. Das Thema Emily hatten wir nicht angefasst, merkten aber, dass wir nicht drum herumkamen. Mit so viel Unausgesprochenem zwischen uns konnten wir uns einfach nicht einander annähern.

Seine steifen und seltsam offiziellen Annäherungsversuche waren wohl seiner Vermutung geschuldet, dass Ford auf diese Weise um mich warb. Nicht dass das der Fall gewesen wäre. Ford wusste, dass ich seinetwegen Ärger mit meinen Eltern hatte. Meine Mutter hatte es schließlich herausgefunden und mir mehr als deutlich gemacht, dass sie unsere Bekanntschaft unangemessen fand. Und obwohl sie mich wieder daran erinnerte, dass die Gravesdown-Männer Unglück brachten, sprach aus ihr nicht nur der Aberglaube. Sie war der Ansicht, ganz gleich, wie viel Geld ein Mann hat, wenn er ein Gentleman ist, wartet er, bis seine Lady achtzehn ist und führt sie dann richtig zu einem Rendezvous aus.

«Sollen wir Kuchen bestellen?», fragte John und griff über den Tisch nach meiner Hand.

«Ich habe nicht wirklich Hunger», sagte ich, nippte an meinem Kaffee und bemühte mich um ein Lächeln, denn er gab sich so viel Mühe.

Eine Weile saßen wir schweigend da, dann sagte er: «Wusstest du, dass Walt vorhat, sich für Jura einzuschreiben?»

Vor Überraschung spuckte ich beinahe meinen Kaffee aus. «Walt? Unser Walt? Der, der sich komplett vergessen hat, als Emily fremdging?»

«Wir müssen über das alles sowieso reden», sagte John leise. «Dieser eine Tag hat alles verdorben. Ich hatte gedacht, du fragst mal, was passiert ist.»

Ich wusste nicht, was er meinte.

«Walts alter Wagen ist auf der A303 verreckt, und mit vereinten Kräften haben wir ihn in eine Werkstatt geschoben. Dann ging es per Anhalter zurück nach Castle Knoll. Der alte Kombi ist immer noch in der Werkstatt, und weil er zu Hause festsaß, hatte Walt ausreichend Zeit, darüber nachzudenken, was er mit seinem Leben anstellen will. Du kennst ja seine Familie.»

«Ja», sagte ich. «Die sind genauso verdorben wie der Rest dieser Stadt.»

«Ich sage dir das, weil du nicht denken sollst, dass wir die Letzten waren, die Emily vor ihrem Verschwinden gesehen haben. Haben wir nicht. Denn wir waren gar nicht in Chelsea.»

«Aber wir alle haben den Rolls-Royce in Richtung London fahren sehen.» Ich weiß, warum John so lange gewartet hat, mir das zu sagen. Die Letzten, die Emily gesehen haben, sind Ford und Saxon oder Peter und Tansy.

«Ich habe kein Recht, wütend zu sein, weil du mit Ford gehst», sagt er leise. «Hab’s ja selbst verbockt. Aber ich habe den Eindruck, du löst dich gerade von ihm. Ist das endgültig, was meinst du?»

«Rose sagt, ich soll ihm noch eine Chance geben. Aber sie durchschaut seine kleinen Gesten nicht. Ich aber schon. Und du hast recht – zu wissen, dass ihr nicht da wart, macht es schlimmer.»

John nickte. «Was, wenn er sie umgebracht hat, Frannie? Er ist ein mächtiger Mann. Solche Leute machen, was sie wollen, und alle schauen weg.»

«Du denkst, falls Ford sie ermordet hat, muss er nicht ins Gefängnis?»

«Ich habe wieder und wieder über alles nachgedacht, und weißt du, was mir am wichtigsten vorkommt? Nicht Walts Hass oder Emilys Spielchen. Nein, deine Güte. Als wir losgefahren sind, hast du von Vergebung und Milde gesprochen. Deine Worte, und wie ruhig und schön du warst – das hat einen Moment des Friedens erzeugt, der mich tief berührt hat und seitdem immer wieder tief berührt. Da ist ein Kind auf der Welt, und ich weiß nicht, ob es aus Emilys Hinterhältigkeit und meinem Betrug hervorgegangen ist oder aus Fords Leidenschaft, aber du hast all das Schlechte, was mit seinem Entstehen verbunden ist, beiseitegewischt und lässt das Baby ein Geschenk für zwei Menschen sein, die dir viel bedeuten.»

So hatte ich John noch nie reden gehört, hatte nicht geahnt, dass er sich so elegant ausdrücken kann. Aber dann traten mir Tränen in die Augen, denn ich konnte nicht sicher sein, dass Peter und Tansy, die das Baby jetzt hatten, unschuldig waren.

«Vielleicht habe ich auch zu den Ereignissen beigetragen, die Emilys Leben beendeten», sagte ich mutlos.

«Ich glaube, dein Bruder ist ein guter Mensch, falls dir das hilft. Und du hast dein Möglichstes getan. Du hast mich beeindruckt, das wollte ich dir nur sagen.»

Eine Träne lief mir die Wange hinunter, und John wischte sie sanft weg. «Ich kann nicht schlafen deswegen», sagte ich. «Nicht zu wissen, was mit ihr passiert ist, ist schrecklich, aber da ist noch etwas anderes. Sie war innerlich gebrochen und hat mich schlecht behandelt, aber sie war ein Mensch. Und mitzubekommen, wie in der Stadt Geschichten über sie die Runde machen, eine schlüpfriger und widerwärtiger als die andere und alle erfunden …»

«Ein paar davon sind schon wahr», unterbrach mich John und schwieg dann betreten.

«Selbst wenn, wie die Leute sie zerpflücken, ist schrecklich. Walt, der Pornohefte geklaut und bei Prüfungen immer geschummelt hat, kann Anwalt werden, wenn er will. Walt trinkt und raucht und flucht, aber er kann werden, was er will. Und bei Emily hätte es genauso sein sollen. Aus ihr hätte etwas werden können, aber nun ist sie auf ewig eine gruselige Klatschgeschichte.»

John musterte mich besorgt. «Lass dir nicht deinen Glauben an das Gute im Menschen nehmen», beschwor er mich.

Aber mir war etwas eingefallen. «Laura ist am achten August geboren. Wusstest du, dass Emily ihr den Namen gegeben hat? Peter hat es mir gesagt. Sie hat darauf bestanden, dass das Baby Laura Frances Adams heißt. Laura ist der Name von Emilys Schwester, und mein Name ist der zweite.»

John fuhr sich frustriert durchs Haar, zog förmlich daran. «Ich verstehe, dass dir das schmeichelt, und gerade hab ich dich gebeten, an das Gute im Menschen zu glauben, aber dass sie deinen Namen gewählt hat, könnte man genauso gut grausam finden. Erst hat sie gleich mit zwei Männern geschlafen, die dir etwas bedeuten, und dann hat sie zu allem Überfluss das Kind, das daraus entstanden ist, nach dir benannt. Vergiss nicht, sie war unberechenbar und leidenschaftlich. Und aus irgendwelchen Gründen war sie außerdem auf dich fixiert.»

«Du hast schon mal gesagt, dass es ihr weder um Ford und sein Geld noch um dich gegangen ist.»

«Sondern um dich.»

«Und jetzt muss ich die ganze Zeit an sie denken.»

«Möglicherweise hat dir jemand einen Gefallen getan.»

«John! Das ist herzlos!»

«Ich weiß, und es tut mir leid, aber ich musste das einfach mal aussprechen.» John knetete unbehaglich seine Hände. «Du wirst es nicht gerne hören, Frances, aber ich glaube, anders als wir anderen wäre Emily nicht erwachsen geworden, sondern hätte dich immer weiter gequält. Walt sieht sich als zukünftiger Rechtsanwalt, und ich, bitte lach nicht, interessiere mich für eine kirchliche Laufbahn.»

«Was …?»

«Keine Ahnung, ob es am Ende ein Pfarramt wird, aber ich will Theologie studieren. Vielleicht ist das bei dir anders, aber mich verankert mein Glaube im Leben. Er gibt mir Kraft. Rose hat übrigens hier im Hotel eine Stelle bekommen. Ich weiß, sie hat es noch nicht erzählt, tu überrascht, wenn sie damit kommt.»

Mein Kaffee war inzwischen kalt, aber um meine Hände zu beschäftigen, nahm ich trotzdem einen Schluck. Im Frühjahr würde ich achtzehn werden, und auch ich hatte einen Anker gefunden, allerdings einen, der John nicht gefallen würde. Mein Anker war die Weissagung. Ich war entschlossen, mein Schicksal zu überlisten, Fragen zu stellen und zu forschen.

Als ich in seine hoffnungsvollen Augen blickte und er so gut aussah und ich ihn so mochte, spürte ich den Sog der Düsternis umso stärker.

Ich sehe bleiche Knochen in deiner Zukunft.

An dem Tag, als wir im Zelt der Wahrsagerin waren, war alles so schnell gegangen, und ich war so verwirrt gewesen. Gab es irgendetwas in der Weissagung, das ich nicht genug beachtet hatte? Ich legte einen Finger auf die Kette mit dem Vogel, die ich immer noch trug.

War Emilys Schicksal eigentlich mir zugedacht gewesen? Hatte das Schicksal das falsche Mädchen erwischt?

Ich beugte mich vor und gab John einen letzten Kuss. Er war älter als ich, schon neunzehn, und vergeudete seine Zeit in Castle Knoll. Wahrscheinlich wäre ein Kirchenamt wirklich gut für ihn.

Als ich mich von ihm löste, lief mir wieder eine Träne die Wange hinunter, etwas in meiner Brust zerbarst. Das hier war mehr als mein Abschied von John. Gleichzeitig wandte ich mich von dem Teil meiner selbst ab, den John für liebenswert hielt.

Ich hatte mich entschieden, all die losen Enden in Bezug auf Emily und ihr Verschwinden zu verfolgen, mich einzuspinnen in das Gewebe von Castle Knoll und alles über jeden herauszufinden, und zwar so lange, bis ich auf die Wahrheit stieß. Denn in meinem tiefsten Inneren wusste ich, dass unsere Schicksale verschränkt waren – Emilys und meins. Ich würde herausfinden, was ihr zugestoßen war, selbst wenn mich das am Ende das Leben kosten sollte.
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Das grelle Morgenlicht ist wie eine Ohrfeige, als ich die Vorhänge aufziehe. Weil ich unbedingt zu Ende lesen wollte, habe ich kaum geschlafen. Zwischendurch habe ich immer wieder innegehalten und mich Roses Fotoalbum gewidmet. Auf die Weise war es beinahe so, als erklärte Frances mir, was ich auf den Fotos sah. Bis die Bilder dann nicht mehr zu ihren Worten passten.

Und schließlich wusste ich mit einer Klarheit, wie sie einen nur morgens um drei überkommen kann, was Frances beim Anblick von Emilys Leiche verstanden hatte. Nach dieser Erkenntnis fügten sich alle Teile des Puzzles wie von selbst zusammen, und ich verbrachte den Morgen damit, meine Strategie den neuen Erkenntnissen anzupassen.

Ich ziehe mich schnell an und nicke mir in dem angelaufenen Spiegel aufmunternd zu. Ich ziehe das jetzt durch. Saxon und ich wollen uns am Abend treffen, und ich muss zusehen, dass ich bis dahin nicht vor Aufregung im Dreieck springe.

Von unten dringen köstliche Essensgerüche herauf, und ich springe, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter.

«Hallo Beth», sage ich und bekomme als Antwort ein offenes Lächeln.

«Ich habe gerade Muffins gemacht», sagt sie. «Wollen Sie einen?»

«Die riechen köstlich», sage ich.

Beth gießt mir ohne zu fragen Kaffee ein und stellt Milch und Zucker neben den dampfenden Becher.

«Ich würde ja fragen, wie die Ermittlungen vorangehen», sagt sie, «aber ich will nicht neugierig rüberkommen.»

«Das muss gerade stressig für Sie sein.» Ich schaue sie mitfühlend an. «Bitte machen Sie sich keine Sorgen. Ich tue mein Bestes, damit Frances Gerechtigkeit widerfährt und das Anwesen nicht verkauft werden muss.»

«Wollen Sie damit sagen, wenn Sie gewinnen, bleibt alles beim Alten und wir können das Gut behalten?» Sie stellt mir einen Teller mit einem Muffin hin, und ich schaue über den Tisch, wo das Geschirr aus chinesischem Porzellan auf die anderen wartet, die herunterkommen und frühstücken wollen. Frances’ Liste der verschwundenen Dinge kommt mir in den Sinn.

Ich greife hinüber und nehme eine der zarten Tassen mit einem Rotkehlchen darauf in die Hand. «Auch wenn das komisch klingt – haben Sie je bemerkt, dass Teetassen gefehlt hätten?»

Sie wird rot und sieht mich schuldbewusst an. «Ich werde alles zurückstellen», sagt sie leise.

Mit diesem Geständnis hätte ich nicht gerechnet. Was, wenn all meine Schlussfolgerungen falsch sind? Beth hat Schlüssel zum Haus und Zutritt zu Miyukis Praxis. Was, wenn ich sie komplett falsch eingeschätzt hatte? Ich war davon ausgegangen, dass sie hilfsbereit ist und sich wegen des Guts ihrer Eltern Sorgen macht, dabei hat sie Tante Frances bestohlen?

«Ich hab eine Liste mit Gegenständen gefunden, die Frances vermisste», sage ich. «Elva hatte die Liste an sich genommen, wahrscheinlich nur, um Durcheinander zu stiften.»

Beth lässt sich auf den Stuhl mir gegenüber sinken. «Ich wollte Frances nur vor sich selbst schützen, wirklich. Das, was ich genommen habe, hat sie beunruhigt, weil es mit der Weissagung in Zusammenhang zu stehen schien. Selbst manche der Gabeln machten sie neuerdings nervös, die sähen viel zu royal aus, fand sie. Seit Jahrzehnten hat sie davon gegessen, ich weiß nicht, warum sie plötzlich so paranoid war. Ich dachte, aus den Augen aus dem Sinn, und ich habe ja auch nichts mitgenommen, sondern die Sachen nur versteckt.»

Ich überlege. Beth wirkt offen und ehrlich und hat Tante Frances bestimmt nicht ermordet. Meine nächtlichen Erkenntnisse kommen mir wieder in den Sinn, also kann ich ihr ruhig auch sagen, was ich mit dem Gutshof machen werde, falls ich alles erbe.

«Ich will das Gut Ihrer Familie nicht haben», sage ich, «und das, obwohl ich weiß, was Ihr Großvater da anbaut.» Beths Augen weiten sich, doch sie sagt nichts. «Er muss damit aufhören, aber ich möchte eine andere Geldquelle für ihn finden. Den Rolls-Royce bekommen Sie sowieso, den kann ich nicht gebrauchen.»

«Echt? Das würden Sie machen? Wir lieben diesen Wagen.»

«Ja, klar», sage ich, «natürlich nur, wenn keiner von Ihnen meine Tante ermordet hat.»

Beth lacht, aber wahrscheinlich weiß sie, dass das nur halb im Scherz gesagt war. Immerhin sind die Fronten nun geklärt und ich kann meinen Muffin essen. Ich beschließe, Beth zu vertrauen.

«Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?» Ich hoffe, mein Vertrauen in sie ist gerechtfertigt. «Könnten Sie meinen Rucksack zu Mr Gordon bringen?» Ich greife unter den Tisch und ziehe ihn hervor. Für den Fall, dass heute Abend etwas schiefgeht, muss Gordon alle Informationen haben, die ich zusammengetragen habe.

«Klar», sagt sie und nimmt den Rucksack.

Ich kann nur hoffen, dass sie ihn bald übergibt, und zwar ohne reinzugucken.

Ich bedanke mich und gehe raus in den Garten, um mir ein abgelegenes Plätzchen für einen wichtigen Anruf zu suchen. Die nächste Phase meines Plans startet.

Es klingelt zweimal in Dr. Owusus Praxis, dann geht sie ran.

«Hallo, hier ist Annie Adams», sage ich.

«Oh, hi Annie, was macht der Ausschlag? Ich nehme an, der ist seit Tagen weg, oder?»

«Ja, alles fein. Ich rufe aus einem anderen Grund an. Ich weiß nicht, ob Sie informiert sind, womit meine Tante sich vor ihrem Tod beschäftigte. Jedenfalls hatte sie Beweise dafür, dass Magda mit rezeptpflichtigen Medikamenten dealte. Neben den offiziellen Bestellungen scheint sie zum Weiterverkauf bestimmte Medikamente über Sie geordert zu haben. Ich rufe nicht an, um Ihnen irgendwas vorzuwerfen, sondern will nur Bescheid sagen.»

Ich höre einen unterdrückten Fluch, bevor sie antwortet. «Magda hat gesagt, es gebe Änderungen bezüglich Bestellung und Lagerung von Medikamenten. Sie hatte Bestelllisten und Rechnungen dazu, alles sah okay aus. Und sie hat ja auch nicht nur Morphium und Oxytocin bestellt, das meiste war Standardzeug, das regelmäßig gebraucht wird. EpiPens und Insulin und so Sachen.» Sie hält inne. «Sind Sie sich ganz sicher?»

«Ziemlich, ja.»

«Dann muss ich Rowan anrufen. Für so was ist er zuständig.»

«Er weiß schon Bescheid», lüge ich, und mein schlechtes Gewissen schnürt mir beinah die Luft ab. Ich frage mich, wie weit Detective Crane mit seinen Ermittlungen ist. Wir sind an Tag fünf, uns bleiben nur noch zwei Tage, um das Verbrechen aufzuklären. Und falls er heute den Täter benennt, war es das für mich. Im Grunde müsste ich ihm Pech an den Hals wünschen oder ihn irgendwie sabotieren, aber das kann ich nicht. Ich werde einfach an meiner Strategie festhalten und hoffen, dass ich auf die Weise schnell zu Antworten komme.

«Aber wenn ich Sie um einen Gefallen bitten darf: Könnten Sie mit Magda sprechen, ohne dass Sie merkt, dass Sie Bescheid wissen? Würden Sie das tun? Es ist für Frances.»

«Sie wollen nicht die Heldin spielen, Annie, oder? Ich habe nämlich kein Problem damit, Sie von Rowan einbuchten zu lassen, wenn Sie unvorsichtig sind und sich in Gefahr begeben.»

«Damit er den Fall löst? Damit würden Sie dafür sorgen, dass Jessop Fields das Land zerteilt und an den Meistbietenden verscherbelt. Im Ort würde man Sie dafür hassen.»

«Unterschätzen Sie Rowan nicht. Er bewegt sich auf einem schmalen Grat, bemüht sich um Ihre Sicherheit, macht seine Arbeit und lässt Sie frei ermitteln. Aber wenn Sie am Ende tot sind, ist keinem geholfen.»

Ich versuche, meine Nervosität zu unterdrücken. Je mehr ich über meine Strategie nachdenke, desto dümmer kommt sie mir vor. «Ich will Sie ja nur bitten, ein Gerücht zu streuen. Nur Magda gegenüber. Deuten Sie an, ich hätte den Fall gelöst, können Sie das machen?»

«Haben Sie den Fall denn gelöst? Dann sollten Sie besser Walter Gordon anrufen», sagt sie.

«Ich brauche noch ein paar Beweise. Also? Machen Sie es?»

Sie zögert lange. «Na gut», sagt sie schließlich mit einem Seufzen.

«Danke.»

«Aber ich will Sie in Sicherheit wissen, deshalb sage ich Rowan, worum Sie mich gebeten haben.»

Ich zucke zusammen. «Tun Sie, was Sie nicht lassen können.»

«Sie auch», sagt sie und legt auf.

Als ich vor der Kirche stehe und die Glocken anfangen zu läuten, merke ich erst, wie aufgeregt ich bin. In Gravesdown wollte die Zeit einfach nicht vergehen, und ehe ich noch länger durch die Korridore wanderte, beschloss ich, endlich zur Kirche zu gehen und mich dem zu stellen, was immer sich hier für meine Mutter und mich ergeben mochte.

Wie das kleine Gegenstück zur mächtigen Burg am anderen Ende der Stadt steht die Kirche auf einem Hügel. Zwischen schiefen Grabsteinen und ausladenden Eiben spaziere ich zum Tor hinauf. Menschen verlassen die Kirche und kommen mir entgegen – die Frauen mit fliederfarbenen und graublauen Hüten, die Männer in zerknitterten Anzügen. Ich wende mich um und sehe am Fuß des Hügels ein voluminöses weißes Kleid in einem schwarzen eleganten Wagen verschwinden. Das ist wahrscheinlich nicht der beste Moment, um mich vor John zu stellen und zu sagen, hi, ich bin Annie, Ihre Enkeltochter, also suche ich mir eine Bank, setze mich hin und schaue ein bisschen zu. Es dauert nicht lange, und die letzten Gäste kommen aus der Kirche, und am Fuße des Hügels setzt sich die Fahrzeugschlange in Richtung Castle House Hotel in Bewegung. John steht noch am Kirchenportal und unterhält sich mit einer älteren Dame. Aber er schaut nicht sie an, sondern mich. Mit seinem weißen Haar sieht er genauso aus wie auf der Website der Kirche. Sein schlanker Körper lässt vermuten, dass er sich fit hält. Keine Ahnung, wieso, aber er kommt mir wie ein Tennisspieler vor oder wie jemand, der gern rudert. Ich versuche, ihn mir mit achtzehn vorzustellen, wie er mit Emily rummacht und einer dieser gefühllosen Typen ist. Als ich versuche, ihn mir als Mörder vorzustellen, scheitere ich und bin froh darüber.

Nun sehe ich die Blumen – alles Rosen, und zwar eine spezielle Sorte. Rechts und links des Kirchentors stehen Sträuße auf brusthohen Aufstellern. Sie alle stammen von Archie Foyles Gut. Also ist er für Frances eingesprungen.

Schließlich beendet der Pfarrer das Gespräch und kommt auf mich zu. Ich knete meine Hände, weiß nicht recht, wie viel ich preisgeben soll.

«Ich habe mich schon gefragt, ob ich Ihnen mal über den Weg laufe», sagt er mit einem Lächeln. «Darf ich?» Er zeigt auf die Bank. «Laura und ihre Eltern haben die Kirche nie betreten.» Er wirkt herzlich und ein wenig scheu, als gingen ihm tausend Dinge durch den Kopf. Ich bitte ihn, sich zu setzen, und frage mich, was er in mir sieht, wenn er mich wie jetzt mustert, Emily Sparrow oder eine vage Ähnlichkeit mit sich selbst. Und jetzt, wo ich ihn genauer anschaue, sehe ich, dass meine Wangenknochen und meine Augen genau wie seine sind. Also deshalb konnte ich auf dem Foto keine Ähnlichkeit zwischen meiner Mutter und Frances erkennen. Das blonde Haar haben wir von Emily, aber unsere Gesichtszüge von John. Freude durchflutet mich. Ich kenne ja weder Peter und Tansy noch meinen Vater, und jetzt sitzt dieser freundliche ältere Mann neben mir und betrachtet mich mit solcher Freude, dass ich mich besonders fühle. Er schaut mich an, als wäre meine Existenz geradezu ein Wunder.

Das löst ein bisher unbekanntes Gefühl in mir aus – es ist wie der köstliche Duft gebackenen Brotes, der in der Küche dem Backofen entströmt. Beides hab ich noch nie erlebt, und es hat wohl mit Familie zu tun. Das unkonventionelle Leben, das ich bei meiner Mutter gehabt habe, wird dadurch nicht herabgesetzt, sondern bereichert. Ich beschließe, gleich zur Sache zu kommen. «Peter und Tansy hatten wahrscheinlich Angst, wie meine Mutter reagieren würde, wenn sie erführe, dass du ihr richtiger Vater bist. Ist ja klar, du hattest wahrscheinlich auch Angst.»

Meine Direktheit ärgert ihn nicht. Im Gegenteil, er stößt einen Seufzer der Erleichterung aus.

«Ja, Peter und Tansy … Sie waren sehr vorsichtig, was Laura anging. Sie war ihr ganzes Glück, das wollten sie keinesfalls aufs Spiel setzen. Seit ich die Pfarrei leite, waren sie nicht einmal in der Kirche. Sie verschuldeten sich, um Laura in Little Dimber auf die Privatschule schicken zu können. In Castle Knoll hatte sie kaum Anschluss. Reggie Crane war wahrscheinlich ihr einziger Freund im Ort, und das auch nur, weil er mal kurz auf derselben Schule gewesen war wie sie. Peters und Tansys Besuche bei Frances waren immer kurz und unerfreulich.»

«Woher weißt du das mit der Schule und den Besuchen bei Tante Frances? Und dass du Lauras Vater bist?» Und mein Großvater, setze ich in Gedanken hinzu.

«Kurz nach Lauras Geburt hat Ford einen Vaterschaftstest machen lassen. So was gab es damals noch nicht lange. Frances hat mich schließlich informiert, und ich bin ihr dankbar dafür. Sie und ich haben uns damals einmal die Woche im Castle House Hotel zum Kaffee getroffen, ein bisschen vielleicht aus nostalgischen Gründen. Das haben wir über viele Jahre so gehalten, und bei der Gelegenheit hat sie mich immer über dich und Laura auf den neuesten Stand gebracht. Ihr Tod hat mich sehr traurig gemacht, und dass sie ermordet wurde, ist einfach schrecklich.» Er blinzelt die Tränen weg. «Ich habe nie aufgehört, sie zu lieben.»

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich sehe keinen Ring an Johns Hand. Die Vorstellung, wie er Frances aus der Ferne geliebt hat, macht mich traurig. Aber immerhin haben sie ihre Freundschaft bewahren können.

«Wie schade, dass ich Laura nie gesagt habe, dass ich ihr Vater bin», sagt er. «Aber Peter und Tansy haben darauf bestanden.»

«Ich bin sicher, dass meine Mutter irgendwann vorbeikommt», erwidere ich. Inzwischen läuft ihre neue Ausstellung, und ich sollte sie auf den neuesten Stand bringen.

«Ich habe die Erfolgsmeldungen in der Presse verfolgt», sagt John und lächelt beinahe ein bisschen stolz. «Nach deiner Geburt hat Frances mir beim Kaffee Fotos von dir gezeigt.» Seine Stimme bricht, als er fortfährt: «Es ist dumm, aber ich vermisse unsere Treffen im Castle House Hotel so sehr.»

«Ich weiß, ich bin kein guter Ersatz, aber wollen wir in Zukunft Kaffee trinken gehen?», schlage ich unsicher vor.

«Wirst du etwa in Castle Knoll bleiben?», fragt er, und sein Gesicht hellt sich auf. Das Gefühl, eine Familie zu haben, ist wunderbar, wenn auch unvertraut. Ich weiß einfach, wo ich künftig sein will.

«Ja», sage ich, «sieht ganz danach aus.»
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Sobald ich zurück auf Gravesdown bin, gehe ich in Frances’ Archiv und rufe meine Mutter an.

«Entschuldige, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. Wie ist die Vernissage gelaufen?»

«Fantastisch!», sagt Mum. «Wirklich, die Kritiken sind begeistert, und verkauft haben wir auch schon jede Menge. Wenn ich will, kann ich mit dem Geld ein Atelier mieten. Ach so, apropos Geld: Kannst du bitte Frances’ Anwalt sagen, dass er kein Geld mehr zu schicken braucht? Letzte Woche muss was schiefgegangen sein, es kamen zusätzlich zweihundert Euro, und das ist wirklich nicht nötig.»

«Warte mal, das Geld, das Frances dir gezahlt hat, kam immer über Gordon, Owens & Martlock?»

«Nein, eigentlich von Frances direkt, aber eine Woche, bevor du den Brief bekommen hast und nach Castle Knoll gefahren bist, kam es das erste Mal von den Anwälten. Ich habe das damals nicht groß hinterfragt. Wir hatten nicht viel, und Geld ist Geld …» Meine Mutter klingt aufgeregt, beinahe atemlos. «Du wirst nicht glauben, für welche Summe eines meiner Gemälde weggegangen ist. Es stand sogar in der Times. Aber das ist gar nicht das Entscheidende. Ich hatte befürchtet, dass die Ausstellung ein Flop wird, aber die Leute verstehen meine Kunst und was ich damit ausdrücken will.»

Ich finde es schön, meine Mutter nach langer Zeit wieder begeistert von ihrer Arbeit sprechen zu hören.

«Wie toll, ich freue mich für dich, Mum!»

«Danke, mein Schatz. Aber wieso bist du eigentlich noch dort? Will Saxon das Testament anfechten, oder teilen sie das Anwesen auf?»

Ich kann ihr jetzt nicht zwischen Tür und Angel erklären, dass ich mich in einem verzwickten Wettstreit mit Saxon befinde, versuchen muss, das Haus in Chelsea zu retten und das Gravesdown-Anwesen vor Spekulanten zu bewahren. Seit ich weiß, was in jenem Sommer passiert ist, als sie siebzehn waren, hängt mein Herz an Frances, und ich muss einfach gewinnen, und dafür brauche ich einen klaren Kopf.

«Es wird noch verhandelt. Ich bleibe hier, bis alles entschieden ist, und tue mein Bestes, damit wir das Haus behalten können. Ich ruf dich bald wieder an, okay?»

Ich lege auf und schaue mir noch einmal die Fotos an, die ich von den Bankauszügen gemacht habe. Das passt zu dem, was meine Mutter gerade erzählt hat: Das erste Mal hat die Kanzlei eine Woche vor dem von Frances angesetzten Treffen zu viel Geld bekommen, das muss an dem Tag gewesen sein, an dem Frances den Koffer geöffnet und Emilys Leiche gefunden hat. An dem Tag hat sich für Frances alles geändert. Ich stelle mir vor, wie sie außer sich vor Grauen durch ihr Mörderarchiv gewandert ist und die Weissagung vor sich hin gemurmelt hat.

Das Testament zu ändern, war ein Akt der Verzweiflung, der Versuch, den Tod abzuwehren, den sie ganz nah wähnte. Dass sie meine Mutter ausschloss, geschah nicht aus Kaltherzigkeit. Ich kann mir vorstellen, wie Walt versucht hat, es ihr auszureden, und wie Beth, um sie zu schonen, Bücher versteckte, die das Wort Königin im Titel hatten, Teegeschirr mit heimischen Vögeln und sogar Gabeln, die nicht passend aussahen.

Und als Walt ihr nicht ausreden konnte, ihr Testament zu ändern, fand er eine andere Möglichkeit, meiner Mutter Geld zukommen zu lassen. Dabei kannte Walt sie kaum. Diese letzten Zahlungen hatten sie bei der Fertigstellung der letzten Bilder unterstützt und sie hatte davon Material gekauft, das sie für die Ausstellung brauchte. Meine Augen brennen, und ich blinzele die Tränen weg. Frances hatte recht: Emily hat nie die Chance gehabt, ein besserer Mensch zu werden – aber alle um sie herum schon. Ich glaube, Walt hat das vielleicht verstanden. Meine Mutter zu unterstützen, war sein Weg, zu zeigen, dass er Emily trotz allem mochte und ihr vergeben hatte.

«Fertig?» Ich drehe mich um, da steht Saxon direkt hinter mir. Keine Ahnung, wie lange er mich schon beobachtet. Er tritt in einen Streifen frühen Abendlichts, das sich durch die kleine Tür in Frances’ Archiv zwängt.

Saxon wundert sich nicht, dass ich meinen Rucksack nicht dabeihabe. Vielleicht sollte mich das in meinem Glauben bestärken, dass ich ihn aufs Kreuz legen kann, aber genauso gut kann es sein, dass er einfach auf den richtigen Moment wartet, um seinen entscheidenden Zug zu machen. Zum Glück ist der Inhalt des Rucksacks meine Lebensversicherung. Ich habe vorausgeplant. Meine Notizen sind der Schlüssel zur Lösung des Falles – zumindest in den richtigen Händen.

Ich habe nur mein Telefon dabei und ein Wegwerftelefon, das ich außerhalb des Städtchens gekauft habe. Ich kam mir dabei wie eine echte Ermittlerin vor, ein Profi durch und durch.

Jenny soll um Punkt zwanzig Uhr auf der Polizeiwache von Castle Knoll anrufen. Sie soll den Beamten gerade genug Informationen geben, dass sie sich auf den Weg machen, aber nicht so viele, dass Crane die richtigen Schlüsse zieht und vor mir die Ziellinie überschreitet. Hoffentlich hat Walt bis um acht von mir alles bekommen, damit die Bedingungen des Testaments erfüllt sind.

«Fertig», sage ich. Ich trage wieder meine abgenutzte Lederjacke und kann sehen, dass Saxon sie furchtbar findet. Ich spüre förmlich, wie er sich darauf freut, mich gleich für immer los zu sein.

Wir steigen in seinen Sportwagen und fahren schweigend über die Landstraße. Ich schaue auf dem Telefon nach der Uhrzeit: 7.32. Ich benutze das Wegwerfhandy, das kein billiges ist, sondern das gleiche Modell wie mein eigenes. Denn ich will die Handys in Saxons Gegenwart austauschen. Mein Dispo ist mit diesem nagelneuen iPhone ausgeschöpft. Ich murmele Fake-Sprachnachrichten, seh dich am Sonntag zum Brunch, Jen, und aktiviere währenddessen den Rekorder. Saxon blickt unablässig auf die Straße. Ich schiebe das Telefon unauffällig in die Innentasche meiner Lederjacke, hole mein echtes Handy raus und tippe nun auf diesem herum. Hoffentlich stimmt mein Timing. Gut möglich, dass ich alles in die Länge ziehen muss. Ich hoffe nur, das Mikro funktioniert durch das Leder der Jacke hindurch. Außerdem bin ich in Panik, weil alles Mögliche schiefgehen kann und dann werde ich wegen Drogen verhaftet.

Ich würde Saxon gern fragen, wie wir darüber, dass ich die Medikamente stehle, den Mörder stellen sollen, aber ich will nicht, dass er hellhörig wird. Ihm ging es nie um Frances, er will mich einfach aus dem Spiel kicken.

«Mach das Handschuhfach auf, da ist das Bargeld drin. Danach wird Magda als Erstes fragen, ohne Geld lässt sie dich nicht in den Krankenwagen.»

Ein von einem Gummi zusammengehaltenes Bündel Geldscheine kommt mir entgegen. Die Scheine sind schmutzig und zerknittert, in Krimis haben Drogenabhängige so was wahrscheinlich bei sich, aber als ich den Gummi abstreife, blickt mir Königin Elizabeth entgegen, und unweigerlich muss ich an die Weissagung denken. Dein langsames Hinscheiden beginnt erst recht, sobald du die Königin in einer Hand hältst. Mich schaudert. Mit einem Seitenblick auf Saxon stecke ich das Geld ein. Ich wette, auf den Scheinen befindet sich nicht ein einziger Fingerabdruck von ihm, von mir dafür jetzt umso mehr.

«Sobald du drin bist, wird sie dich fragen, was du brauchst. Halt dich an die Abmachung und frag nur nach Ketamin, das hat sie da.»

«Alles klar», sage ich und versuche, nicht an Spritzen und Nadeln zu denken. Reiß dich zusammen und fall jetzt bloß nicht in Ohnmacht, ermahne ich mich. Um das durchzuziehen, musst du Annie, die furchtlose Hauptfigur sein, um deren Ermittlungen herum der ganze Krimi gestrickt ist.

Wir erreichen die Stadt, und er hält auf dem Parkplatz hinter dem Spirituosenladen. Saxon parkt den Sportwagen hinter einem Container, sodass er kaum zu sehen ist.

«Ich warte hier auf dich. Sobald du die Box hast, fahren wir. Wenn das mit dem Polizeifunk nicht klappt und sie die Box die ganze Zeit im Blick behält, bring dich nicht in Gefahr, steck einfach das Ketamin ein, das sie dir verkauft, und komm raus.»

Er muss mich für komplett verblödet halten. «Oder ich überlege es mir anders und gehe wieder, ohne was zu kaufen», schlage ich vor.

«Dann wird Magda misstrauisch», sagt er. «Das ist die Sache bei illegalen Geschäften, das Risiko muss auf beiden Seiten sein. Wenn du genauso mit drinsteckst wie sie, weiß sie, du verpfeifst sie nicht.»

Zu gern würde ich mich über die Lücken in dieser Argumentation lustig machen. Aber er soll ja denken, ich vertraue ihm. «Ah, verstehe, das macht Sinn», sage ich also und hoffe, Dr. Owusu hat Magda gegenüber wie versprochen angedeutet, dass ich den Fall gelöst habe. Alles hängt jetzt davon ab, dass Magda diese Information hat, wenn wir uns begegnen.

Er streckt die Hand aus. «Gib mir dein Telefon, ich speichere die Nummer für dich.»

Ich schaue ihn beleidigt an, als ich mein Handy herausziehe, es entsperre und ihm reiche. Er soll denken, dass ich ihn für misstrauisch halte und deswegen gekränkt bin. Er sieht geradezu erleichtert aus, hatte offensichtlich mit mehr Widerstand gerechnet. Er wählt meine Nummer und stellt auf Lautsprecher. Er will das Gespräch überwachen. Ich werde diejenige sein, die spricht, und ich wette, irgendwo hier im Wagen hat Saxon auch ein Telefon, mit dem er aufzeichnet.

Es klingelt ein paarmal, dann ist Magdas gechillte Stimme zu hören. «Magdas Hotline für kleinere Verletzungen», sagt sie in einem Singsang, der keinen Zweifel daran lässt, dass dies keine gewöhnliche Hotline ist.

«Hi Magda, Annie Adams hier. Ich habe gehört, unter dieser Nummer kriege ich … chemische Hilfestellung?»

«Ganz genau», sagt sie. «Brauchst du sofort was? Hängt ein bisschen davon ab, was du brauchst, ich habe nicht viel da.»

Saxon nickt mir aufmunternd zu, also versuche ich, meine Rolle ein bisschen mit Leben zu füllen. «Diese ganze Mordsache macht mich fix und fertig. Ich brauch dringend was, um runterzukommen. Hast du zufällig K da?» Dass man nicht Ketamin sagt, habe ich aus dem Internet, fühle mich aber sofort wie eine verklemmte, gesetzestreue Bürgerin, weil ich es völlig unlocker ausspreche.

«Das kann ich dir geben.» Sie nennt eine Summe. Als ich sage, ich habe das Geld dabei, fragt sie, ob ich in der Stadt bin. Ich erwidere, dass ich gerade aus dem Spirituosenladen komme, woraufhin sie den Parkplatz als Treffpunkt vorschlägt.

«Super.» Saxon beendet das Telefonat und steckt mein Handy ein. «Magda erlaubt keine Telefone», sagt er. «Das ist verständlich, sie will das Risiko minimieren. Aber keine Sorge, ich pass auf dich auf. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du ein bisschen K kaufst.» Aus seinem Mund klingt es viel lässiger.

Ich schlucke, mein Hals ist rau wie Sandpapier. «Klar», sage ich und versuche, nicht zu ängstlich rüberzukommen, denn die Atmosphäre im Wagen hat sich verändert. Je nervöser ich bin, desto besser ist er gelaunt. Ich rede mir gut zu, dass er wahrscheinlich einfach denkt, er gewinnt, aber in meinem Kopf schrillen Alarmglocken.

«Du schaffst das», sagt er. «Aber jetzt steig mal aus, nicht, dass sie uns hier zusammen sieht.»

Sobald ich auf dem Parkplatz stehe, geht es mir besser. Ich gehe los, und als ich mich umsehe, kann ich Saxons Wagen nicht mehr sehen. Ich gehe zur anderen Ecke des Parkplatzes, hole das Telefon aus der Innentasche der Lederjacke und hoffe und bete, dass die Tonqualität reicht. Ich schaue auf die Uhr. Viertel vor acht. In fünfzehn Minuten startet Jenny Phase zwei. Wenn ich in der Zwischenzeit nicht kriege, was ich brauche, wird Detective Crane auftauchen und die Sache für sich entscheiden. Oder noch schlimmer: Ich gehe unschuldig ins Gefängnis, Saxon findet raus, wer es war – denn das wird er –, und gewinnt.

Ich atme tief durch und rede mir gut zu, dass, während Saxon mir eine Falle stellt, ich dem Mörder eine Falle stelle. Wie toll ist das denn? Ich habe alles für den perfekten Showdown arrangiert.

Meine Strategie basiert darauf, dass diese Stadt von Klatsch und Tratsch lebt. Außerdem vertraue ich darauf, dass Magdas Nebenjob zumindest unter den Leuten, mit denen sie viel zu tun hat, ein offenes Geheimnis ist. Trifft eine von beiden Annahmen nicht zu, stecke ich in ernsten Schwierigkeiten.

«Wo bleibst du denn?», murmele ich durch zusammengebissene Zähne. Dieser Krankenwagen soll herkommen, ich muss da drin sein, bevor mein Timer lospiepst. Vielleicht wäre ein Zeitpuffer schlau gewesen. Schließlich kommt der Krankenwagen doch noch auf den Parkplatz gerollt, und ich kann ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken. Saxon in seinem Sportwagen flucht jetzt wahrscheinlich und weiß nicht, was er machen soll. Ich schaue nach, ob der Rekorder noch an ist, und stecke das Telefon ein.

«Hi», sage ich, und Joe Leroy steigt an der Fahrerseite aus. «Ich hatte Magda angerufen», sage ich und tue so, als wäre ich verwirrt.

«Ich weiß», erwidert er. «Aber ich habe vorgeschlagen, das zu übernehmen. Sie sagte was von einem kleinen Problem – eine Panikattacke? Auf mich wirkst du okay», sagt er freundlich.

«Mhm, ja, ich habe gerade ein paar Atemübungen gemacht», sage ich und lege ein Zittern in meine Stimme, was mir nicht schwerfällt, denn ich sehe die blauen Latexhandschuhe und das maskenhafte Lächeln. Plötzlich kommt mir meine Strategie gar nicht mehr brillant vor, sondern größenwahnsinnig, aber es geht ja nur um fünfzehn Minuten … Ich muss ihn fünfzehn Minuten am Reden halten, kriege hoffentlich, was ich von ihm brauche, und kann von hier verschwinden. «Mir ist noch ein bisschen schwindelig, kann ich mich irgendwo hinsetzen?»

«Klar.» Joe öffnet die hinteren Türen des Krankenwagens für mich. Die Lichter flackern, bevor sie in Krankenhausweiß erstrahlen, und mir dreht sich beinahe der Magen um. Er nimmt mich beim Arm und hilft mir hinein. Seine Gummihandschuhe quietschen auf meiner Lederjacke und ich rieche Desinfektionsmittel und Aftershave. Er ist der Fuchs, der das verängstigte Häschen in seinen Bau lockt. Ich zittere ganz schön, als ich mich auf die mit Zellstoff bedeckte Liege setze, aber mir ist gleich wieder ein bisschen wohler, als ich mir gegenüber die Plastikbox unter einem Stapel Verbandsmaterial entdecke.

Ich höre, wie die Türen zugeschlagen werden, und Joe klingt durchaus professionell, als er sagt: «Na dann, Annie.» Als ich alarmiert zu ihm hin blicke, stelle ich fest, dass mein Timing wirklich mies ist. Joe vergeudet keine Sekunde. Er hat die Spritze schon in der Hand, als er fortfährt: «Du wirst leider heute an einer Überdosis sterben.»
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Es war das erste Weihnachten nach Emilys Verschwinden, und in einem Anflug von Sehnsucht hatte ich zugestimmt, Rose nach Gravesdown zu begleiten. Ich wusste, dass Rose und Ford hinter meinem Rücken geredet hatten, denn seit September kamen keine Geschenke mehr, stattdessen schickte er Briefe, die interessant und gut geschrieben waren und in denen er sich nach mir und meinen Plänen für die Zukunft erkundigte. Mit jedem dieser Briefe bekam die harte Schale, die ich mir zugelegt hatte, mehr Risse, und Ende September war ich so weit, dass ich zögerlich anfing zurückzuschreiben, nichts zu Persönliches zunächst, aber er ging so aufmerksam auf mich ein, dass ich das manchmal sogar erotisch fand, obwohl die Briefe keine Anspielungen enthielten oder so etwas. Na ja, es ist schwer zu erklären.

Als wir nun an Weihnachten in Gravesdown Hall waren, bekam ich seine ganze Zuneigung zu spüren – aber aus der Entfernung. Es war, als würde er mir wieder und wieder diese Schachfigur reichen und sagen: Nimm die Königin. Ich verstand jetzt, dass er mir damit einen Platz an seiner Seite angeboten hatte, dass es gar nicht um die Weissagung gegangen war. Nach unserer ersten Begegnung hatte ich mich geärgert, weil ich so dumm war zu glauben, er könnte an mir interessiert sein. Und später hatte ich die Vorstellung von ihm und Emily benutzt, um ihn mir aus dem Kopf zu schlagen. Den Oktober über dachte ich immer noch, dass er Emily getötet haben könnte, doch dann beschloss ich, die Königin zu nehmen und einen Zug zu machen. Indem ich ihm näherkam, konnte ich vielleicht herausfinden, was aus Emily geworden war. Entscheidend dafür war natürlich, dass ich rational blieb. Sobald er mein Herz berührte, stellte ich ihn mir mit Emily auf dem Läufer vorm Kamin vor. Das Esszimmer war am besten geeignet, weil da ein Läufer aus Fell lag und ich mir schon oft insgeheim vorgestellt hatte, wie es wäre, mich dort mit Ford zu rekeln. Um mir diese Fantasie endgültig zu ruinieren, machte ich Emily zur Hauptdarstellerin, sie und Ford als Gewirr von Gliedmaßen, Emily natürlich mit einem hinterhältigen Plan. Diese Vorstellung machte mich einigermaßen unempfindlich gegen Ford. Gleichzeitig zeigte sie mir, dass Emily ihn vielleicht doch nicht verzaubert hatte. Denn wenn er sie hätte heiraten wollen, hätte er es getan.

Doch nun schrieb er elegant über seine Einsamkeit, ich konnte sehen, wie viel Mühe er sich gab, und bewahrte die Briefe natürlich auf.

Den November hindurch lenkte Rose mich so gut sie konnte vom Nachdenken über Emily ab. Vielleicht hatte John ihr von der Uni geschrieben, dass ich zu viel über Weissagungen und Mord redete.

Also redete ich weder mit ihr darüber, noch schrieb ich ihm davon, und war jetzt auch einsam.

Als es Dezember wurde, lösten sich meine Vorbehalte allmählich in Luft auf, und die Briefe wurden zum Gefäß, in das wir unsere geheimsten Gedanken geben konnten. Ford versicherte mir, dass er und Saxon nicht bei Emily in Chelsea geblieben waren, wie Saxon Rose im vergangenen Sommer gesagt hatte. Saxon hatte gelogen, sie hatten sich wirklich Internate angeschaut.

Er begann, unter seine Briefe In Zuneigung, dein zu schreiben, auf dem Umschlag stand: Für meine geliebte Frances.

Er sehne sich danach, mich wiederzusehen, und habe nach all der Zeit doch auch Angst davor, schrieb er. Ich hatte ihn seit April nicht gesehen, als wir die schwangere Emily in Chelsea zurückgelassen hatten. Je mehr Zeit verging, desto weniger konnte ich mir die beiden zusammen vorstellen. Je besser ich ihn kennenlernte, desto unwahrscheinlicher schien, dass er sich für sie interessiert haben könnte. Ich war inzwischen überzeugt, dass er sie durchschaut hatte. Mich schien er auch genau zu kennen, und das war es schließlich, was mich an ihn band.

«Mach nicht solchen Unsinn mit deinem Haar», sagte meine Mutter, als sie sah, wie ich versuchte, es hochzustecken. «Wenn es locker fallen will, dann lass es.» Als die Briefe kamen, hatte sie ihre Meinung allmählich geändert, Briefe fand sie respektvoll und altmodisch und fühlte sich an ihre eigene Jugend erinnert. Sie erzählte, wie sie und mein Vater sich während des Krieges geschrieben hatten, und beklagte, dass heutzutage die Jugend sich langsam anbahnende Liebesgeschichten nicht mehr zu schätzen wisse. Einen seiner ersten Briefe hatte ich ihr gezeigt (er fragte darin, ob ich gern wandern ging und welche Blumen ich mochte), und ich hatte beinahe den Eindruck, meine Mutter war ein wenig verliebt in ihn.

«Ich versuche, mich ein bisschen besonders zu frisieren», sagte ich. «Es ist immerhin eine Weihnachtsfeier.»

Erbost, weil ich es gekürzt hatte, und bemüht, ihren Ärger nicht zu zeigen, zupfte meine Mutter am Saum meines grünen Samtkleids.

«Wenn er fragt, was du trinken möchtest, bitte um einen Champagnercocktail», sagte sie, «aber trinke nicht mehr als einen. Zum Essen gibt es sicher Wein, und du willst ja nicht zu beschwipst sein. Der Fahrer soll dich um Mitternacht wieder hier abliefern, mir ist egal, dass du jetzt volljährig bist. Dieser Zirkus letzten Sommer …», sagte sie mit einem Stirnrunzeln. «Wenn du dich mit einem so vermögenden Mann einlässt, der zudem adelig ist, musst du über jeden Zweifel erhaben sein.»

«Ja, natürlich», sagte ich verlegen.

Es klingelte, und Rose kam herein und bewunderte wortreich mein Haar, mein Kleid und die Farbe meines Lippenstifts. Als meine Mutter meinen Mantel holen ging, gab ich Rose den Lippenstift, und sie trug behutsam ein wenig auf, machte einen Kussmund und presste die Lippen aufeinander, damit nichts verschmierte.

«Küss heute Ford mit diesem Lippenstift, und ich küsse Bill, dann sind wir Zwillinge, die immer das Gleiche tun», schwärmte sie.

«Jetzt übertreibst du aber», sagte ich und lachte.

«Er hat um meine Hand angehalten.» Sie sagte es leise und mit glühenden Wangen.

«Wie wunderbar!» Ich lächelte, und sie quietschte ein bisschen und drückte meine Hand. «Und du hast Ja gesagt, nicht wahr?»

«Ich habe gesagt, nur wenn du und Ford auch heiratet.»

Ich bemühte mich, meine Beunruhigung nicht zu zeigen. Ich wusste ja, wie Rose war. Sie war glücklich und wollte, dass ich mit ihr zusammen glücklich war, und das war doch sehr süß von ihr. Aber offensichtlich wusste sie nicht, wie es mir gerade ging und mit welchen Herausforderungen ich zu kämpfen hatte.

«Bitte, Rose, mach dein Glück nicht von mir abhängig. Zwischen Ford und mir ist es ein bisschen kompliziert, ich weiß nicht, wo wir gerade stehen.»

«Das klärt sich bald, das fühle ich», sagte sie. «Und in der Zwischenzeit fährt Bill dich hoch nach Gravesdown, wann immer du willst. Ford erlaubt Bill, mich fahren zu lassen. Ist das nicht fantastisch! Fühlt sich an wie mein eigenes Auto, wenn ich losbrause. Und warte nur, bis du erst den Weihnachtsbaum siehst, den Ford aufgestellt hat! Er hat es ein bisschen übertrieben, schätze ich, aber ja nur, weil er dich so lange nicht gesehen hat. Er ist sehr nervös, Frannie, und er liebt dich. Er liebt dich wirklich.»

«Werden nur wir da sein? Und ist es nicht seltsam, mit dem Chauffeur Weihnachten zu feiern?»

«Ford hat nicht mal mit der Wimper gezuckt, als ich es vorgeschlagen habe. Wenn du glücklich bist, ist er auch glücklich, und er weiß ja, dass du ohne mich nicht kommst.»

«Ich bin froh, dass du auch da sein wirst. Und zusammen mit Bill sind wir eine richtige kleine Festgesellschaft.»

Meine Mutter brachte mir meinen beigen Regenmantel. «Ich kann deinen Wintermantel nicht finden, Frances», sagte sie. «Den mit den goldenen Knöpfen.»

«Oh, den muss ich irgendwo liegen gelassen haben. Er ist schon seit einer Ewigkeit weg», redete ich mich mehr schlecht als recht heraus.

«Aber was hattest du dann die ganze Zeit an? Ich meine, dich im Mantel gesehen zu haben.»

«Das war Roses. Den habe ich gestern im Hotel vergessen. Wir haben dort Kaffee getrunken. Aber ich komme ohne zurecht.»

«Na ja, der war sowieso ein bisschen aus der Mode», sagte meine Mutter, «hat nie so richtig deiner Figur geschmeichelt. Vielleicht kaufen wir dir einen mehr taillierten, mit einem Gürtel.»

«Du bist die Beste, danke.» Ich küsste sie auf die Wange. Dann hakten Rose und ich uns beieinander ein und gingen hinaus zum Rolls-Royce, wo Bill in seiner Uniform stand und uns erwartete.

Rose hatte recht gehabt, was den Weihnachtsbaum auf Gravesdown anging. Er war ein elegant beleuchteter Turm in der Mitte des großen Esszimmers. Der Stern an seiner Spitze küsste fast den funkelnden Kronleuchter – ohne Zweifel ein Arrangement, das auf Überwältigung aus war. In beiden Kaminen knisterte ein Feuer, aber dennoch war es nicht zu warm. Bill war gegangen, um den Wagen zu parken und sich umzuziehen. «Darauf hat er bestanden», erklärte Rose. «Er möchte heute als Gast betrachtet werden, nicht als Chauffeur.»

Angestellte kamen und gingen unauffällig. Jemand nahm mir meinen Mantel ab, eine junge Frau bot von einem Silbertablett Champagner an. Rose und ich nahmen jede ein Glas und bewunderten den Baum.

«Ich könnte ewig hier stehen und ihn anschauen», sagte ich.

«Freut mich, dass er dir gefällt», hörte ich Ford leise hinter mir sagen, und mein Herz begann zu klopfen.

Als ich mich umdrehte, blickte ich direkt in sein lächelndes Gesicht. Ich konnte sehen, dass er nervös und hoffnungsvoll war. Und als er mich auf die Wange küsste, atmete ich tief den Duft seines Aftershaves ein und wisperte: «Hallo.»

Nach zwei Gläsern Champagner wurde alles viel leichter.

Wahrscheinlich ist das der Grund, warum die Leute ihn trinken, nicht wahr? Bald fühlten sich die elegante Umgebung und Dinge wie Kanapees und Kaviar beinahe normal an, und unsere Gespräche wurden lebendiger. Als wir nach dem Dinner vom Esszimmer in die Bibliothek wechselten, wo Kaffee und hübsche Petits Fours auf uns warteten, ruhte Fords Hand auf meinem unteren Rücken. Die Bibliothek hatte sich verändert. Zwei Sofas standen sich dort jetzt an einem niedrigen, runden Tisch gegenüber. Offensichtlich hatte Ford beschlossen, sich hier nicht länger vor der Welt zu verstecken, sondern sich zu amüsieren.

Rose und Bill setzten sich auf das eine Sofa, wir auf das andere. Und als hätte er meine Gedanken gelesen, fragte er: «Wie gefällt dir die neue Einrichtung?»

Ich sah mich um, erblickte die Blumensträuße auf den Fensterbänken, die farbigen neuen Vorhänge, und hatte den Eindruck, mich selbst in diesem Raum wiederzufinden, denn was ich Ford in meinen Briefen über mich offenbart hatte, hatte er hier umgesetzt. Rose strahlte übers ganze Gesicht, und ich konnte nicht länger an mich halten, ich zeigte meine Gefühle. Als ich nun Ford anblickte, kam zu all der Rührung und Freude und Unsicherheit noch ein neues Gefühl: Ich fühlte mich begehrt.

«Es ist wunderschön. In diesem Zimmer habe ich mich immer am wohlsten gefühlt.»

Ford neigte sich zu mir und küsste mich. Es war ein kurzer Kuss, aber schön und überraschend. Doch im selben Moment hörte ich, wie Rose Bill küsste, und ärgerte mich. Das war mein Moment, nicht Roses. Ich hätte ihr meinen Lippenstift nicht geben sollen. Als Ford sich nun zurücklehnte, wirkte er viel entspannter. Er schloss die Augen und lächelte zufrieden. Eine Hand lag hinter mir auf der Sofalehne, berührte mich jedoch nicht.

«Ich habe ein Geschenk für dich», sagte er schließlich, öffnete die Augen und winkte leicht in Richtung der Tür, woraufhin eine Angestellte mit einer langen weißen Schachtel mit einer goldenen Schleife hereinkam.

«Los», drängte Rose mich, «mach schon auf.»

Ich hob den Deckel an, und unter vielen Schichten hauchzarten Papiers kam ein wunderschöner pelzgefütterter Wollmantel zum Vorschein. Er war dunkelgrün, und ich wusste sofort, dass er meine Augenfarbe hervorheben sollte.

«Er ist wunderschön», hauchte ich. Und das war er wirklich. Ich zog ihn aus der Schachtel, er war schwer und dick, aber ich konnte sehen, dass der Schnitt elegant war, nicht zu altmodisch, aber klassisch.

Ford erhob sein Glas. «Als Ersatz für den, den du verloren hast», sagte er und trank sein Glas in einem Zug leer.
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«Mach dir keine Sorgen, Annie, ich starte ein paar uninspirierte Versuche, dich wiederzubeleben, aber weil du so gar keine Erfahrungen mit Drogen hast, hast du einfach zu schnell zu viel genommen und bist nicht mehr zu retten, du Arme. Wenn wir nur Bescheid gewusst und schneller bei dir gewesen wären.»

Ich weiche in den hintersten Winkel des Krankenwagens zurück. Joe blockiert die zwei Türen. Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wie wenig Platz in so einem Krankenwagen ist. Zwischen Trage und Sauerstoffflaschen und den Schränken mit Verbandszeug und Medikamenten kann ich mich ihm nicht entziehen. Mein Hals wird eng, als mir klar wird, dass ich nur übers Fahrerhaus rauskann. Ich schaue nicht auf die Spritze in Joes Hand, aber um ihr zu entkommen, muss ich sie im Blick behalten. Ich hätte nicht gedacht, dass Joe so weit gehen wird, aber klar, wenn man einen Mörder in die Enge treibt, steigt die Wahrscheinlichkeit, ermordet zu werden, um ein Vielfaches. Und eine Injektion ist schließlich seine bevorzugte Mordmethode.

Was mich am Ende auf ihn gebracht hat, waren die Blumen. Sie und die Details aus Frances’ Tagebuch, wer am Tag, als Emily verschwand, den Rolls-Royce gefahren hat, der an Frances, John und Walt vorbei in Richtung Chelsea raste. Ich verstand, dass die beiden Morde tatsächlich in engem Zusammenhang standen.

Frances war so auf Ford und die Frage, ob Emily ihn zurückgewinnen könnte oder nicht, fixiert gewesen, dass sie fälschlicherweise davon ausging, Ford sei auf dem Weg zu Emily gewesen, um ihr beizustehen. Dabei hatte sie ja nur seinen Chauffeur Bill Leroy gesehen.

Ein Satz von Rose, den Frances in ihrem Tagebuch notiert hatte, hat schließlich alle Puzzlesteine an die richtige Stelle gerückt. Ford erlaubt Bill, mich fahren zu lassen. Ist das nicht fantastisch! Fühlt sich an wie mein eigenes Auto, wenn ich losbrause.

Die Panik droht mich zu überwältigen, aber ich muss einen klaren Kopf behalten. Wenn ich jetzt wegen der Spritze hyperventiliere oder wegen des Krankenhausgeruchs und der Lebensgefahr in Ohnmacht falle, hat Joe leichtes Spiel.

Ich denke an Frances, und mein Zorn darüber, dass Joe ihr das angetan hat, hilft mir, bei Verstand zu bleiben. Ich konzentriere mich ganz auf diesen Zorn, mache ihn groß und weit, als ich nun frage: «Und, wie geht’s Rose so?» Meine Stimme ist dünn und schrill, aber das ist egal, ich muss Joe dazu bringen, dass er auch wütend wird. Wütende Leute reden sich um Kopf und Kragen. «Wie kommt sie damit klar, dass du ihre beste Freundin umgebracht hast? Frances war ihr Ein und Alles. Sie war komplett auf Frances fixiert, sogar noch mehr als auf Emily.»

«Ich habe meine Mutter von einer Last befreit, Annabelle», sagt er durch zusammengebissene Zähne. «Du kannst dir nicht vorstellen, was sie durchgemacht hat, weil Frances die ganze Zeit nur an die bescheuerte Emily Sparrow gedacht hat und nicht ein kleines bisschen an sie. Meine Mutter hat Frances einen riesigen Gefallen getan, indem sie dafür sorgte, dass Emily ihr nicht mehr wehtun konnte. So handeln starke Persönlichkeiten: Sie beschützen diejenigen, die sie lieben. Frances hat meine Mutter zerstört, und ich habe sie beschützt.» Er schnappt sich meinen Arm, aber ich schlüpfe aus dem Ärmel der Lederjacke und weiche ein Stück zurück Richtung Fahrersitz. Wenn ich nur an die Sirene gelangen könnte!

Seine Hand umschließt meinen nackten Arm und reißt mich zurück. Joe nimmt mich in den Schwitzkasten und hält mir die Nadel an die Kehle. Ich kann nicht schlucken und bin kurz davor, ohnmächtig zu werden.

«Joe», presse ich hervor. «Sie kommen.»

«Bullshit», sagt er. Weil er merkt, dass ich nicht stillhalten werde, damit er die Spritze setzen kann, legt er sie beiseite und klappt mit einer Hand eine Box auf. Sein anderer Arm liegt wie ein Schraubstock um meinen Hals, und sosehr ich auch kämpfe, ich komme nicht frei. «Frances hat wenigstens stillgesessen», knurrt er. «Ich kann dich auch bewusstlos schlagen, wenn du nicht aufhörst zu zappeln.»

«Frances hat gedacht, sie wurde mit Schierling vergiftet», röchele ich. «Du hast ihr den Strauß geschickt und musstest dann einfach nur darauf warten, dass sie Panik kriegt und dich anruft. Du hast ihre Angst, ermordet zu werden, gegen sie eingesetzt.» Ich ramme ihm einen Ellenbogen in die Rippen, aber das bewirkt leider nur, dass er mich herumwirbelt, auf die Liege wirft und mir sein Knie so fest auf die Brust drückt, dass ich merke, wie eine Rippe bricht.

«Halt endlich still, ist ja gleich vorbei.» Seine Stimme ist erschütternd ruhig, und ich stoße einen Schrei aus, der aber leider kaum zu hören ist.

«Ich habe alle Beweise an die Polizei geschickt, sie sind wirklich unterwegs.»

«Du hast doch gar keine Beweise», fährt er mich an. Meine Arme sind jetzt frei, weil er seitlich von mir irgendwas macht, aber sein Knie auf meiner Brust drückt mir die Luft ab. Ich schlage meine Nägel in sein Bein und versuche, seine Hand festzuhalten, als er mein Handgelenk greift. Ich strampele und trete, kann ihn aber nicht wegstoßen. Er steht sicher auf einem Bein und drückt mir das andere Knie nur noch fester gegen den Brustkorb.

«Du hast geraten», sagt er und lacht höhnisch. «Du hast nichts! Ich kann nicht glauben, dass du rausgekriegt hast, was Frances sechzig Jahre lang nicht wusste.»

«Lass mich gehen», keuche ich. In meinem Gesichtsfeld breiten sich die verräterischen weißen Flecken aus, die ich schon kenne. Ich werde ohnmächtig. Der Schmerz in meinem Brustkorb ist unerträglich, jetzt langt Joe nach meiner Kehle, und mit letzter Kraft zerre ich an dieser Hand, versuche, sie wegzuziehen. Mir wird bewusst, dass ich nicht mehr viel Zeit habe. Tränen laufen mir über die Wangen. Ich bin machtlos, jetzt muss er nur noch zudrücken, und mein Leben ist vorbei.

«Ich kann dich nicht gehen lassen. Frances, diese Schlampe, hat meine Mutter durch die Hölle geschickt. Emily hier, Emily da. Nie hat sie gesehen, was meine Mutter für sie getan hat. Sie hätten es so gut haben können, wenn Frances nur aufgehört hätte, manisch herumzuschnüffeln. Keinen ihrer Geburtstage hat meine Mutter vergessen, jedes Jubiläum, jedes Datum, das für Frances wichtig war, aber Frances hat ihr einfach nichts zurückgegeben. Rose hat Frances die Hand gehalten, als ihr Ehemann gestorben war, aber umgekehrt? Frances schickte einen Blumenstrauß. Das muss man sich mal vorstellen. Nach allem, was sie zusammen erlebt hatten! Nach allem, was meine Mutter auf sich genommen hat, um Emily loszuwerden und sicherzustellen, dass Frances Laura und ihre überschätzten Bilder nicht zu wichtig nahm? Ist dir klar, dass Frances dieses Drecksbild, das Laura für sie zusammengeschmiert hatte, stundenlang anguckte und fast irre wurde, weil sie herauszulesen versuchte, welche Botschaft die rechte Tochter wohl darin versteckt haben mochte?»

Ich kann ihm kaum folgen, meine Gedanken irren hierhin und dahin, während ich nach Luft ringe, aber Joe steigert sich so in seine Hassrede hinein, dass er kurz seinen Griff um meinen Hals lockert. Ich sehe das kleine Gemälde vor mir, das in dem Aktenschrank gewesen ist, dann verflüchtigt es sich, und andere treten an seine Stelle. Großtante Frances hatte Interesse an Mum, wahrscheinlich hat Rose den beiden über die Jahre sehr geschadet. Ich würge, als Joes Griff um meine Kehle wieder fester wird.

«Und glaub nicht, dass Frances Rose nicht hätte einbuchten lassen. Sie war nur ein paar Tage davon entfernt.»

«Wo…her wusstest du? Dass … Fr…ances.» Jedes Wort bereitet mir Schmerzen, und ich bete, dass es gleich acht ist. Ich muss durchhalten, bis Detective Crane kommt. Saxon, der mich mit der Drogengeschichte aus dem Spiel kicken wollte, hat bestimmt auch die Polizei gerufen. Vielleicht habe ich mich aber in ihm geirrt, und dann ist da nur Jenny, die ohne zu wissen, in welcher Notlage ich mich befinde, Detective Crane lang und breit erzählt, was ich herausgefunden habe und wo ich bin. Und selbst wenn Crane schließlich ahnt, in was für eine Situation ich mich da manövriert habe, braucht er immer noch zu lange, um herzukommen.

«Sie hat es meiner Mutter gesagt. Sie ist zu ihr hin und hat ihr gesagt, was sie herausgefunden hatte. Das war der Anfang vom Ende für meine Mutter, sie stand völlig neben sich. Da wusste ich, dass sie keinen Frieden finden würde, solange Frances am Leben war. Sie verdient aber Frieden und ein glückliches Leben!»

Soll Joes ekliger Atem wirklich der Eindruck sein, mit dem mein Leben endet? Wut steigt in mir hoch.

«Meine Mutter hatte keinen ruhigen Tag, seit sie siebzehn war, seit sie begriffen hat, dass Frances nicht dankbar war, Emily los zu sein. Solange ich denken kann, ging es für meine Mutter immer nur um Frances. Das musste endlich aufhören», sagt er und fügt mit einer beängstigenden Gelassenheit hinzu: «Ich musste es beenden.»

«Fingerabdrücke …», krächze ich. «… Batterie …» Joes Augen weiten sich, und der Druck auf meinem Brustkorb lässt nach. «Dein Vater war Chauffeur», sage ich, huste und sauge gierig Luft ein, als seine Hand von meiner Kehle gleitet. Ich atme noch ein paarmal gierig ein und stoße keuchend aus: «Du wusstest, wie es geht. Du hast ihre Flucht mit einer nicht angeschlossenen Batterie unterbunden. Sie hatte den Wagen am Morgen nicht angekriegt und Walt angerufen, damit er uns nach Gravesdown bringt. Sie finden deine Fingerabdrücke.»

«Das ist unmöglich, ich hatte Handschuhe an.» Aber er sieht beunruhigt aus und will die Sache nun zu Ende bringen. Er stemmt wieder sein Knie auf meinen Brustkorb, und ich versuche vergeblich zu schreien.

«Wen …» Eine Sache will ich noch wissen, ein letztes Detail, das ich nicht verstehe. «Wen hast du dazu gebracht, ihr die vergifteten Blumen zu geben?»

Joes Gesicht ist jetzt direkt vor meinem. Sein Blick brennt sich mir in die Netzhaut. «Elva.»

Ich kann nicht glauben, wie dumm ich war. Ich spüre, wie etwas um meinen Oberarm gewickelt wird, so ein Gummi wie beim Blutabnehmen, und bei dem Gedanken wird mir schwindelig. Ich versuche, den Arm wegzuziehen, aber mein Körper ist bleischwer. Das Letzte, was ich höre, ist: «Du bist genau wie Frances. Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Annie.» Ich fühle, wie etwas in meine Haut sticht, und seltsamerweise schickt meine Spritzenphobie eine Art Stromschlag durch meinen Körper. Meine Benommenheit wird durch Klarheit ersetzt, und ich handele.

Joe lehnt über mir und ist mit meinem Arm beschäftigt, hat sogar sein Knie von meiner Brust genommen, und ich ziehe blitzschnell ein Bein hoch und stoße es ihm vor die Brust. Er verliert das Gleichgewicht und fällt über die Liege. Ich weiß, er wird nicht lange außer Gefecht sein, aber der Stoß hat all meine Kraft aufgebraucht, und ich drohe in Schwärze zu versinken. Ich frage mich noch, ob ich wirklich höre, wie sich eine Tür öffnet, dann verschluckt die Schwärze mich.
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Wie durch Milchglas sehe ich Walts Gesicht. Ich bin noch im Krankenwagen auf der Liege, aber Joe liegt auf dem Boden. Gerade versucht er aufzustehen, also schiebt Walter seine Arme unter mich und will mich raustragen. Beth hilft ihm, aber wer Joe die Wagentüren vor der Nase zuschlägt, kann ich nicht sehen.

Ich hatte richtig vermutet: Detective Crane brauchte ein bisschen zu lange, nachdem er von meinem Plan erfahren hatte. Als ich auf den Asphalt sinke, rasen Polizeiwagen mit Blaulicht und Sirene auf den Parkplatz, und ich bin eigentlich auch sehr erleichtert, andererseits läuft mir an einem langen Riss, den die Spritze verursacht hat, Blut den Arm entlang, und deshalb werde ich ohnmächtig.

Als ich wieder zu mir komme, höre ich Cranes tiefe Stimme aus nächster Nähe, denn mein Gesicht lehnt an seinem Hemd, und ich rieche Weichspüler und den Hauch eines herben Parfums. Jemand schimpft, und ich versuche, den Kopf zu heben, lasse ihn aber gleich wieder sinken.

«Aber doch nicht das Krankenhaus, wie kann man denn … oh, sorry, Annie.» Beth beugt sich mit schuldbewusstem Blick über mich. «Ich wollte nicht Krankenhaus sagen.» Sie zuckt zusammen, als ihr auffällt, dass sie es schon wieder gesagt hat. «Ich versuche nur, die Jungs zu überreden, Sie irgendwohin zu bringen, wo Sie sich ausruhen können, aber nicht in Ohnmacht fallen.»

«Alles gut», sage ich, aber mein Mund ist trocken, und als ich den Kopf bewege, wird mir so übel, dass der Detective mir das Haar zurückhält und ich mich übergebe. Ich sitze dabei auf seinem Schoß, was das Ganze nicht gerade weniger peinlich macht.

«Sie können sicher sein, dass er Ihnen nichts injiziert hat. Die Spritze ist noch voll.»

«Bitte nicht Spritze sagen», flüstere ich. Beth reicht mir ein Stofftaschentuch. Ich schüttele den Kopf, fühle mich zu eklig für etwas so Reines. Den Kopf zu schütteln, war allerdings keine gute Idee, und Crane hält wieder mein Haar zurück, als ich mich ein zweites Mal übergebe.

Der ganze Parkplatz ist in blaues Licht getaucht, und ich vermute, dass sie jetzt ein paar Stunden mit dem Krankenwagen beschäftigt sein werden, der nicht nur Tatort für den Mordversuch an Annie Adams ist. Ich sehe Magda auf der Rückbank eines Streifenwagens und Joe in einem anderen.

«Was passiert mit Rose?», flüstere ich.

«Darüber reden wir, wenn es Ihnen besser geht», sagt Crane.

Beth läuft mit dem Handy auf und ab und sagt, während sie telefoniert, zu mir, dass Dr. Owusu sich bereit erklärt hat, mich dort medizinisch zu versorgen, wo immer ich hinmöchte.

«Kann ich dann wieder ins Haus von Tante Frances?», frage ich.

«Natürlich», erwidert er, und ich lege ihm einen Arm um die Schulter, will mich auf dem Weg zum Streifenwagen abstützen, aber zu meiner Überraschung hebt er mich einfach hoch. Mich nervt, dass ich schon wieder wie der letzte Jammerlappen rüberkomme, aber was soll ich machen. Behutsam setzt er mich auf dem Beifahrersitz von Beths Auto ab, und, hinter uns Walt und Crane in ihren Wagen, sie fährt mich zurück zu Frances’ Anwesen.

Erst als wir alle die Bibliothek betreten, bemerke ich Saxons Fehlen. Da Joe und Magda nun verhaftet sind, hätte ich gedacht, dass er kommt, um mich an unseren Deal zu erinnern und seine Hälfte einzufordern. Vielleicht ist er ja in einem der Streifenwagen, immerhin gibt es den Fotobeweis zu seiner Mittäterschaft bei Magdas Medikamentenhandel.

Beth hat alle Kissen im ganzen Haus zusammengesucht, scheint es, und damit das Sofa in der Bibliothek ausgepolstert, auf das ich mich jetzt legen muss. Walt sitzt wieder am Schreibtisch, sein Aktenkoffer liegt geöffnet vor ihm, und mein Rucksack steht neben dem Tisch. Ich muss Dr. Owusus Untersuchung über mich ergehen lassen, die einen Röntgentermin anordnet und mich warnt, ich solle mir nicht einfallen lassen, ohne gründliche medizinische Behandlung abzureisen. Auch Archie Foyle ist da, und ein sehr zwiegespalten wirkender Oliver Gordon sitzt neben ihm.

«Annie», sagt Walt schließlich. «Ich gehe davon aus, dass Frances nicht wollte, dass sich jemand in Gefahr begibt. Wahrscheinlich hatte sie die Vorstellung von einem Treffen am Ende der Woche, bei dem dann der Mörder enttarnt wird. Oder sie dachte, der Detective stürmt herein und hat seinerseits den Fall gelöst, wie im Film.» Walt nickt Crane ein wenig selbstgefällig zu, denn am Ende hat er mir das Leben gerettet. Ich hatte Beth lediglich gebeten, ihm meinen Rucksack zu bringen. «Eigentlich kannte ich Frances samt ihrer Paranoia gut und hätte mir schon vor ihrem Tod, als sie plötzlich das Testament änderte, denken können, dass sie in Ihnen die Retterin sah, die rechte Tochter, die für Gerechtigkeit sorgen würde. Es tut mir sehr leid, dass Sie beinahe mit dem Leben dafür bezahlt haben. Wenn ich die Dinge rückgängig machen könnte, würde ich es tun.»

«Es war nicht Ihre Schuld», sage ich. «Und auch nicht die von Frances. Ich habe das ganz allein verzapft. Frances hat bis zum Schluss nicht gedacht, dass Joe sie ermorden würde, und dann war es zu spät. Ich nehme an, sie dachte, er wisse nicht, was Rose damals getan hat. Na ja, und weil ich nicht beweisen konnte, dass er Frances umgebracht hat, musste ich ihn damit konfrontieren. Hätte ich es ihm vor Ihnen allen auf den Kopf zugesagt, hätte er es natürlich abgestritten.»

«Können wir noch mal einen Schritt zurückgehen?», bittet Crane. «Woher wussten Sie, dass es Rose war?»

«Hauptsächlich durch das Tagebuch, aber auch durch den Wagen, den Mantel und das Fotoalbum.»

«Würden Sie uns das erklären? Denn außer Walt kannte keiner von uns Frances besonders gut.»

«Für mich war die entscheidende Frage nicht, wer hat Emily Sparrow getötet, sondern wieso wusste Frances plötzlich, wer der Mörder war?», sage ich und trinke einen Schluck Wasser. «In Frances’ Tagebuch kam auffällig oft ihre Kleidung zur Sprache. Auch Rose sagte, Emily habe Frances’ Sachen getragen und sie imitiert. Diese Fixierung auf die Kleidung ließ mich eine toxische Freundschaft zwischen den dreien vermuten. Sicher hatte Emily aus Langeweile den Revolver bei sich, aber vielleicht hat sie sich auch schützen wollen, weil sie seit Monaten anonyme Drohbriefe bekam.»

«Von Rose?»

«Dazu komme ich noch, aber ja. Der Mantel hat mich am Ende auf die richtige Spur gebracht. Emily wurde mit der Pistole umgebracht, die sich in Frances’ Mantel befunden hatte, und aus dem Fotoalbum geht hervor, dass auch Rose ständig Sachen von Frances trug. Und an dem Tag, als Rose bei der Strafarbeit im Garten der Nachbarin, die Frances für nächtliche Fahrten nach Gravesdown aufgebrummt bekommen hatte, für Frances einsprang, damit diese mit Walt und John nach Chelsea fahren konnte, hat Frances Rose ein paar Sachen von sich gegeben, damit der Betrug nicht auffällt. Das waren aber Wintersachen gewesen.»

«Dann hatte Rose also den Mantel, aber wie ist sie nach Chelsea gekommen?», fragt Beth.

«Als ich in Frances’ Tagebuch gelesen habe, dass Fords Wagen auf der Höhe von Peters und Tansys Haus an den dreien vorbeigefahren ist, dachte ich automatisch, dass Ford und Saxon im Fond saßen. Aber da Frances erwähnte, dass Bill am Steuer saß und Bill und Rose den Wagen auch für private Zwecke nutzen durften, war es klar: Bill hat Rose an dem Tag nach Chelsea gefahren.»

«Denken Sie, Bill war ihr Komplize?»

Zum Glück muss ich dazu nichts sagen, denn Walt antwortet an meiner Stelle. «Ich bezweifle, dass Bill wusste, was sie vorhatte. Und wie ich die beiden erlebt habe, vermute ich, sie hat ihn gebeten, beim Wagen zu warten, und er hat genau das getan.»

«Also, Bill hat Rose nach Chelsea gefahren, wo sie Emily tötete und die Leiche zusammen mit der Mordwaffe und dem Mantel im Keller in einem großen Koffer versteckte», übernehme ich wieder das Ruder. «Die einzigen Unbekannten in der Gleichung waren Saxon und Ford. Saxon hatte mir gesagt, als sie nach Chelsea kamen, war niemand im Haus. Dann fiel mir ein, dass Ford nie den Rolls-Royce fuhr, sondern einen modernen Mercedes bevorzugte. Saxon tat alles, um mich auf die falsche Fährte zu locken.» Ich schaue zu Crane, und als der nickt, fahre ich fort: «Ich begriff, dass Saxon alles tat, damit ich Emilys Mörder nicht finden konnte. Erst dachte ich, er wolle das Andenken seines Onkels schützen oder es ginge um ihn selbst, aber im Grunde wollte er mich nur in die Irre führen.»

«Aber alles hat ja damit angefangen, dass Emily John gesagt hat, sie habe in Chelsea etwas vergessen», sagt Walt. «In Ihren Notizen steht diesbezüglich nichts, haben Sie herausgefunden, warum Emily zurückgefahren ist?»

«John glaubte ja, sie wolle ihre Tochter von Tansy und Peter zurückfordern. Aber es war viel simpler. Sie hatte die Schreibmaschine vergessen, die ihre Eltern ihr gekauft hatten. Dass diese Schreibmaschine nie den Weg zurück nach Castle Knoll gefunden hat, weiß ich, weil ich sie vor ein paar Jahren bei uns zu Hause gefunden habe und gern darauf herumtippe. Wahrscheinlich hatte Emilys Mutter ihr die Hölle heißgemacht, als sie ohne die Maschine heimkam, also musste sie zurück nach Chelsea, wo die Haushälterin gerade abschließen wollte. Das war perfekt für Rose. Sie bot der Haushälterin an, mit ihnen zurück nach Castle Knoll zu fahren, sodass sie nicht den Zug nehmen musste, und bat sie, bei Bill im Wagen auf sie zu warten, während sie kurz mit Emily sprechen und dann abschließen werde.»

«Aber wieso wunderte sich keiner, als Emily nicht mit rauskam?», fragt Oliver. Ich bin überrascht, dass er sich überhaupt für die Geschichte interessiert, aber er schaut mich beinahe ehrfürchtig an, als könnte ich jederzeit ein weißes Kaninchen aus dem Hut zaubern. Ich frage mich, ob er Castle Knoll nicht eigentlich liebt und nur von Frances in die unangenehme Lage gebracht worden war, das Anwesen möglicherweise verkaufen zu müssen. Ich sage nichts, schaue ihn nur auffordernd an.

«Die Parksituation am Haus», sagt er mit großen Augen.

«Jetzt denkst du wie ein richtiger Ermittler.» Ich grinse ihn an.

«Vor dem Haus ist das Parken verboten», fügt er hinzu, «und war es wahrscheinlich damals auch schon. Wenn überhaupt, hat Bill Leroy oben kurz gehalten und den Wagen dann unten beim Tor abgestellt.»

«Ganz genau.» Oliver sitzt jetzt ganz gerade da und ist sichtlich zufrieden mit sich. «Also hatte Rose ausreichend Zeit, abzuschließen und zum Wagen zu gehen, wo sie den anderen eine Geschichte auftischte, warum Emily aus irgendwelchen Emily-typischen Gründen nicht mitfuhr, sondern etwas anderes, Emily-Typisches, machte. Ins Kino gehen und später den Zug nehmen oder irgend so was.»

«Aber wie hat sie die Leiche so schnell entsorgt und alles sauber gemacht und ihre Spuren verwischt?», fragt Crane und schaut mich so aufmerksam an, dass ich ein bisschen in mich zusammensinke. Er will mich sicher nicht vorführen, ist nur neugierig, aber ich merke dadurch, dass ich so vieles selbst noch nicht weiß.

Wieder hilft Walt mir aus der Patsche. «Das ist nur eine Vermutung, aber die Polizei sollte den Keller untersuchen. Ich vermute nämlich, dass Rose Emily da ermordet hat. Warum sie da unten waren, wird nur Rose sagen können, aber das ist das wahrscheinlichste Szenario.»

«Im Keller gibt es einen Abfluss im Boden», fällt mir plötzlich ein. «Deshalb will meine Mutter den Keller unbedingt als Atelier nutzen. Falls da Blut war, hätten ein paar Eimer Wasser gereicht, um das Problem zu lösen.»

Nun habe ich alles gesagt, was ich weiß, und es herrscht Schweigen. Ich bin erschöpft, aber froh, dass es etwas wie nachträgliche Gerechtigkeit für Großtante Frances und Emily Sparrow gibt. Dass ich der Grund dafür bin, macht mich ein bisschen stolz. Aber dann schaue ich aus dem Fenster, auf die grünen Hügel und fühle mich Archie Foyle und seiner Familie gegenüber schuldig.

«Es tut mir so leid», sage ich zu Beth. «Ich habe mein Bestes gegeben, aber zum Schluss war die Polizei involviert. Leider habe ich es für alle ruiniert. Jessop Fields wird aus dem Gut einen Golfplatz machen.»

«Was soll das heißen?», fragt Oliver, bevor Beth etwas erwidern kann.

Walt räuspert sich, und ich schaue gebannt zu, wie er die Dokumente, die er auf den Schreibtisch gelegt hat, durchblättert. «Da haben Sie wohl außer Acht gelassen, dass Frances mir die Entscheidungsgewalt bezüglich dessen, wer den Mord an ihr zuerst aufklärt, übertragen hat. Es sollte sich eigentlich von selbst verstehen, aber ohne Zweifel sind Sie das.»

Beth stößt einen erleichterten Seufzer aus, und ich blinzele ungläubig und muss erst mal mit der Vorstellung klarkommen, dass so ein riesiges Anwesen wirklich mir gehören soll. Ich bin erleichtert, dass meine Mutter das Haus in Chelsea, das sie so liebt, behalten kann, ich habe dort ja auch meine Kindheit verbracht und aus den Tiefen alter Schränke aufregende Dinge zutage gefördert – alte Wachsdosen und beschlagene Manschettenknöpfe – und angefangen, mir Geschichten über die Menschen auszudenken, die diese Dinge einst besessen hatten. Nun, wo ich ein bisschen mehr über seine Geschichte weiß, will ich das Haus umso dringender erhalten. Vielleicht sollten wir einfach diesen Keller zuschließen, und meine Mutter kriegt woanders ein Atelier.

Ein wenig macht mich auch traurig, dass ich das Anwesen erbe, denn erst damit ist Frances wirklich gestorben. Solange der Mord an ihr aufgeklärt werden musste, war sie mir eine ständige Begleiterin. Alles im Haus hat mir Hinweise auf ihr Leben gegeben, nicht nur auf ihren Tod. Mir ist das nicht klar gewesen, aber eigentlich hatte weder der Mord an Emily Sparrow mich sonderlich interessiert noch der an meiner Tante. Ich hatte begonnen, mich für ihr Leben zu begeistern – ihre Geschichte, wen sie liebte, ihre vielen Interessen. Sie war temperamentvoll und gleichzeitig klug und kontrolliert und hat sich mit Hingabe der Aufgabe gewidmet, die sie sich selbst gestellt hatte. Alles hinterfragen zu müssen, war ein Zug, der ihr zum Verhängnis wurde und den ich von mir auch kenne. Kurz scheint es mir, als würde ich nicht nur ihr Vermögen erben, sondern auch ihr Schicksal. Mir wird bewusst, dass ich tatsächlich die rechte Tochter bin, die nun dafür sorgt, dass nicht nur der Mord an Frances, sondern auch der an meiner Großmutter Emily Sparrow gesühnt wird.

Alle im Raum gratulieren mir, während Detective Crane mich mustert. Er scheint zu spüren, dass ich traurig bin, weil alles vorbei ist, weil ich Tante Frances nie kannte und Emily Sparrow so früh aus dem Leben gerissen wurde, und das fühlt sich seltsam gut an.

Ich erhebe mich vom Sofa und gehe mit schmerzenden Rippen hinüber zu Walt, der am Schreibtisch sitzt und hinter dem im Regal das Schachbrett steht. Ich nehme es herunter und stelle es neben den Dokumenten mitten auf den Tisch. Tränen sammeln sich in meinen Augen, als ich mich um die richtigen Worte bemühe.

«Meine erste Amtshandlung wird sein, Lebwohl zu sagen, wie sich das gehört», sage ich. «Ich will, dass die ganze Stadt herkommt, sie sollen erfahren, jeder Einzelne von ihnen, wie sehr sie sich in ihr getäuscht haben und wie wundervoll sie war.»
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«Hilfe, was hatte ich hier immer Schiss», sagt meine Mutter, als wir auf dem Rasen vor Gravesdown Hall stehen. Zwei Wochen ist es jetzt her, dass ich den Mord an Tante Frances aufgeklärt habe, und obwohl wir Anfang September haben, brennt die Sonne auf uns herunter. Ich sehne mich nach kühlen Herbsttagen und freue mich darauf, sie hier zu verleben. Ich stelle mir den Rasen mit gelben Blättern bedeckt vor und im Winter mit glitzerndem Raureif.

«Ich war nur ein paarmal hier», fährt meine Mutter fort. «Aber jetzt gefällt es mir besser.» Sie dreht an einer der langen Ketten, die sie um den Hals trägt, und der Anhänger daran klackert wie ein zartes Windspiel. «Wahrscheinlich weil ich nicht mehr sieben Jahre alt bin und davon überzeugt, dass Archie Foyle mir mit der Heckenschere die Finger abknipsen wird, wenn ich nicht brav bin.» Sie erschaudert. «Immer wenn ich zu Besuch war, hat Saxon mir allen möglichen gruseligen Unsinn erzählt. Er war wirklich seltsam als Jugendlicher.»

«Wie grausam, so was zu einem kleinen Mädchen zu sagen», erwidere ich.

«Na ja, aus Frances’ Tagebuch geht hervor, dass er selbst keine glückliche Kindheit hatte, deshalb nehme ich es ihm nicht mehr übel.» Obwohl es so heiß ist, dass ich wünschte, der Rasensprenger wäre eingeschaltet und ich könnte wie ein Kind hindurchlaufen, reibt sich meine Mutter über die Arme, als wäre ihr kalt.

Nachdem ich ihr alles erzählt hatte, gab ich meiner Mutter als Erstes das Tagebuch zu lesen. Sie brauchte lange dafür und wollte hinterher nicht mit mir darüber reden, doch in der Zwischenzeit hat sie viel darüber nachgedacht, was das für ihre eigene Geschichte bedeutet. Sie ist keine Frau, die über ihre Gefühle redet, sie visualisiert sie in ihrer Kunst und teilt sich darüber mit.

«Obwohl die Vorstellung, wie er dich mit der Medikamentensache reinlegen wollte, wirklich der Horror ist», fügt sie hinzu.

Elva wurde von jeglicher Beteiligung am Mord an Tante Frances freigesprochen, weil sie glaubhaft versichern konnte, dass Joe vorbeigekommen sei und sie gebeten habe, Frances die Blumen zu bringen, die fälschlicherweise ans Hotel geliefert worden seien. Das war ein schlauer Move. Da Elva oft auf Gravesdown war, hatte Frances wahrscheinlich angenommen, dass die Blumen von ihr waren. Ich stelle mir vor, dass Elva Frances gegenüber immer überaus höflich war und versuchte, sich einzuschleimen, damit Saxon irgendwann doch das Anwesen erben könnte. Das ist auch der Grund dafür, dass Elva, als wir die Leiche fanden, nicht die Polizei gerufen hat. Sie wollte nicht mit dem Mord in Verbindung gebracht werden.

Ich hätte gedacht, Saxon meidet mich und das Haus, aber das ist nicht der Fall. Er hat wegen der Medikamente eine Gefängnisstrafe bekommen, die aber nach einem Berufungsverfahren in ein beträchtliches Bußgeld und gemeinnützige Arbeit umgewandelt wurde. Er hat es sich zur Gewohnheit gemacht, mich zu besuchen, aber ich behalte ihn im Auge. Der Mann ist noch nicht fertig mit mir, vermute ich.

Ich habe Wort gehalten und der Familie Foyle den Rolls-Royce geschenkt. Archie hat seine Folientunnel abgebaut, und ich habe beschlossen, nicht nachzufragen, was er mit dem ganzen Marihuana gemacht hat. Er hat mit der Erklärung, nur so lange geblieben zu sein, weil Frances ihre Blumen so liebte, gekündigt und restauriert jetzt in einer umgebauten Scheune Oldtimer. Natürlich habe ich in sein neues Business investiert.

«Denk nicht an Saxon», sage ich. Meine Mutter weiß nicht, dass ich fast gestorben wäre. Ich wollte nicht, dass sie sich noch nachträglich Sorgen macht. Meine Mutter ist auf eine andere Art waghalsig als ich. Sie schmuggelt sich während der Pause in Theateraufführungen oder fordert mich heraus, mit französischem Akzent mit dem Barmann zu flirten. Wie dringend ich Frances’ Mörder entlarven wollte, würde sie nicht verstehen. «Detective Crane behält ihn im Blick.»

«Wenn man vom Teufel spricht», sagt sie. Cranes Wagen kommt die Auffahrt hoch, und ich bemerke Walt auf dem Beifahrersitz.

«Willst du wirklich nicht mitfahren?», frage ich. Wir wollen Rose in der Einrichtung besuchen, in der sie untergebracht ist, nachdem sie für haftuntauglich erklärt wurde. Erst war ich nicht sicher, ob ich das will, aber ich glaube, es wird mir helfen, die ganze Sache für mich zu einem Abschluss zu bringen, auch wenn Crane skeptisch ist. Ich weiß, was er meint. Einer Frau zu begegnen, deren Leben so kaputt ist wie das von Rose, hat nichts Befriedigendes. Sie ermordete eine Freundin, und dann ermordete ihr eigener Sohn ihre beste Freundin. Ich weiß nicht, was ich mir erhoffe, aber ich will sie trotzdem unbedingt treffen.

«Ich fahre in die Stadt und trinke mit John Kaffee», sagt meine Mutter. «Das scheint mir für mich der bessere Weg zu sein.»

«Verstehe. Oh, das hätte ich fast vergessen.» Ich greife in den Leinenbeutel, der über meiner Schulter hängt und in dem für alle Fälle ein paar Stifte und Notizhefte stecken. Ich habe nämlich angefangen, wie Tante Frances meine Erfahrungen und Erlebnisse aufzuschreiben, was sich als hilfreich erweist. Mein Leben fächert sich auf und stagniert, scheint manchmal einen Kreis zu beschreiben, aber wenn ich dann zurückblättere, kann ich eine Bedeutung sehen, die, ohne mir bewusst zu sein, immer da war.

Ich reiche ihr die Mappe, auf der der Name meines Vaters steht. «Für dich», sage ich. «Du hast mich ja gebeten, sie zu besorgen. Ich habe sie durchgeblättert, aber im Moment interessiert mich das alles nicht sonderlich.»

Mit einem traurigen Lächeln schaut sie auf die Mappe. «Gut, ich bewahre sie für dich auf. Annie?»

«Ja?»

«Dein Vater ist irgendwo da draußen. Er ist kein besonders guter Mensch, und nun, wo wir in den Nachrichten waren, kann es gut sein, dass er wieder auftaucht.»

Den Gedanken hatte ich auch schon. Meine Mutter mit ihrem Erfolg in der Kunstwelt wäre Anlass genug gewesen, aber meine Geschichte hat es in die internationale Presse geschafft. Dass ich zwei Morde aufgeklärt habe und nun Erbin bin, hätte schon ausgereicht, aber dass es um eine Großtante ging, die ich gar nicht kannte? Die Headlines haben sich praktisch von selbst geschrieben, nehme ich an.

Annie Adams: Wie die Enkelin eines Mordopfers von 1966 ein verschlafenes Städtchen in Aufruhr versetzte.

«Bist du zum Dinner zurück?», frage ich meine Mutter.

Sie seufzt. «Ich würde lieber heimfahren und in mein neues Atelier gehen, wenn das okay ist. Aber ich komme zur Beerdigung, versprochen.»

Walt nähert sich uns zögerlich und mit einem wehmütigen Gesichtsausdruck. Ich kann es verstehen. Meine Mutter ist die Tochter, die er nie haben durfte, oder ein Abbild der Frau, die er geliebt und verloren hat. Beim Anblick meines T-Shirts runzelt er verwirrt die Stirn. Ich trage die Sachen, die ich mir bei meinem ersten Ausflug zum Oxfam-Laden von Castle Knoll gekauft habe – den Cordrock und das ausgeblichene T-Shirt. Man kann gerade noch so lesen, was draufsteht: The Kinks: Live at Kevin Hall, Glasgow, 1967.

«Ich dachte, das wär ich endgültig los», murmelt er und wird ein bisschen rot.

«Ich habe es im Oxfam-Laden entdeckt», sage ich stolz. «You really got me mochte ich immer.»

Walt lacht. «Dann freue ich mich, dass es seinen Weg zu dir gefunden hat.»

«Wenn du noch mehr Sachen von damals hast – immer her damit!»

«Könnte sein, dass ich noch eins von Pink Floyd habe. Oliver wusste es nie zu schätzen, ich schaue mal, ob ich es irgendwo finde. Wäre doch schön, wenn jemand es noch eine Weile trägt.»

Erst will ich mich bei ihm bedanken, dass er Mum und mir Geld geschickt hat. Aber weil er es unter Frances’ Namen gemacht hat, will er vielleicht nicht, dass ich davon weiß, und ich sage nichts.

Detective Crane beendet die unbehagliche Pause, indem er darauf drängt loszufahren, damit wir unseren Besuchstermin nicht verpassen.

Gebeugt und scheu sitzt Rose Detective Crane und mir an einem schmalen Tisch gegenüber. Die meiste Zeit schaut sie Crane an, und zwar seltsamerweise vertrauensvoll. Offensichtlich hat sie beschlossen, ihn trotz allem zu mögen. Wenn sie mich anschaut, wirkt sie gekränkt und traurig und böse, keines der Gefühle scheint sich festzusetzen, und sie scheint auch gar nicht zu wissen, welche der Frauen, die ihr übel mitgespielt haben, ich eigentlich bin. Neben ihr sitzt ein Therapeut, der sie wahrscheinlich im Zweifelsfall beruhigen soll.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. «Danke, dass Sie uns empfangen» passt nicht, denn sie hatte ja nicht wirklich eine Wahl. «Schön, Sie zu sehen» passt aus naheliegenden Gründen auch nicht. Zum Glück spürt Crane, was los ist, und macht den Anfang.

«Hallo, Rose», sagt er. «Wir dachten, es wäre für alle hilfreich, wenn wir uns unterhalten könnten. Einfach nur, um ein paar offene Fragen zu klären. Sie müssen nichts sagen, was Sie nicht sagen wollen. Da Sie schon gestanden haben, geht es hauptsächlich darum, alte Wunden zu heilen, nicht wahr?»

Roses Blick zuckt zu mir, und sie sinkt in sich zusammen. «Ich wollte dich mögen», sagt sie. «Das wollte ich wirklich, aber du hast es mir ganz schön schwergemacht.» Ich weiß nicht, ob sie gerade zu meiner Mutter spricht, zu Emily oder wirklich zu mir. Ich hatte gedacht, ich würde ihr wütend gegenübersitzen, aber im Moment kann ich gar nicht genau sagen, was ich fühle. Sie war siebzehn, als sie Emily ermordet hat. Eigentlich will ich nur wissen, ob es ihr leidtut.

«Ich habe das Fotoalbum, das Sie mir gegeben haben, gern angeschaut», sage ich. Obwohl es durchzublättern mich traurig macht, hüte ich dieses Album wie einen Schatz. Ein Foto, auf dem Emily mit meiner Mutter schwanger ist, habe ich rahmen lassen und in die Bibliothek zu den anderen Fotos gestellt.

Rose blickt vage in die Ferne, aber dann schießt ihr Blick zu mir. «Du willst eine Entschuldigung», sagt sie böse. «Aber du wirst keine kriegen. Emily musste gestoppt werden.» Diese Aussage hilft mir, nicht länger zu zögern, sondern ihr zu sagen, was ich denke.

«Wenn Sie Emily nicht umgebracht hätten, hätte Frances die Weissagung wahrscheinlich irgendwann vergessen, das wissen Sie, oder, Rose? Ich hab Frances’ Tagebuch gelesen. Sie fing erst an, daran zu glauben, als sie Ihre Zettel mit den Drohungen fand, und Emilys Verschwinden hat ihre Angst erst richtig angeheizt. Sie vermutete, dass jemand hinter ihr her war und versehentlich Emily erwischt hat. Sie denken, Sie hätten Frances vor einem von Emily ruinierten Leben bewahrt, aber in Wirklichkeit hat Frances Ihretwegen in Angst gelebt.»

Rose hört mir ungerührt zu, und ich kann sehen, wie sich wieder verschiedenste Emotionen in ihrem Gesicht abwechseln. Wahrscheinlich deutet sie gerade meine Geschichte um in eine, die ihr besser gefällt.

Detective Crane berührt unter dem Tisch, wo Rose es nicht sehen kann, meinen Ellenbogen. Mein Ärger verfliegt und weicht einer Abneigung gegen Rose. So ist das wohl, wenn man einen Mord aufklärt. Empörung und Schmerz gehen ja nicht weg, nur weil das Rätsel gelöst ist. Sicherlich wird diese Erfahrung mein Leben und mein Schreiben prägen.

«Ich glaube, für heute ist es genug», sagt der Therapeut.

Ich schaue Rose noch einmal ins Gesicht, bevor sie in ihr Zimmer gebracht wird, aber sie schaut weg. Ich vermute, mein Gesicht ist ihr ohnehin ins Gedächtnis eingebrannt, überlagert von Emilys Zügen.


41


Als die Trauerreden vorbei sind, stehe ich am Rand, genieße es, einmal kurz außen vor zu sein, trinke Champagner aus dem Weinkeller von Gravesdown und schaue über die Menge. John Oxley hat wirklich alle zum Weinen gebracht mit seiner Rede, aber auf eine gute Weise, und jetzt sehe ich zufrieden zu, wie sich alle auf Beths Essen freuen.

Den Leichenschmaus auf den weitläufigen Rasenflächen vor Gravesdown Hall stattfinden zu lassen, war eine gute Idee, denn ganz Castle Knoll ist gekommen. Das Haus ist die perfekte Kulisse für unseren Abschied von Frances. Die von Jenny hergestellte und mitten auf der Wiese aufgebaute Nachbildung ihres kleinen Archivs mit den Ermittlungstafeln ist ein echtes Kunstwerk und findet viele Bewunderer. Unter den Tafeln liegen Orientteppiche, am Rand steht die Tiffanylampe, und im Zentrum des Ensembles Frances’ Ledersessel. Ich wollte damit daran erinnern, dass es bei all der Aufregung und dem Klatsch und Tratsch um eine junge Frau ging, die vermisst wurde. In gefährlich hohen Stapeln sind Frances’ Bücher auf den Teppichen angeordnet, und Jenny hat in die Falten des Sessels und in die Schreibmaschine, die meine Mutter aus Chelsea mitgebracht hat und die mit einem Foto von Emily auf einem kleinen Pult steht, Blumen gesteckt. Ich wollte, dass wir auch Emily Lebwohl sagen; ich glaube, Frances hätte es so gewollt.

Emilys Schwester Laura ist aus Brighton angereist. Vor dem Beginn der Feier ist sie zu mir gekommen, hat mich umarmt und «Danke» geflüstert, und jetzt gerade sehe ich, dass meine Mutter sich mit ihrer Namensvetterin unterhält.

Auch Saxon und Elva sind gekommen, spazieren herum, loben Beths’ Essen und trinken ziemlich viel Champagner. Miyuki hilft Beth, Platte um Platte heraus auf die Tafel zu tragen, die in einem großen Rechteck um das Archiv aufgebaut ist.

Ich sehe, dass Oliver dicht neben Jenny steht und sie in ein Gespräch verwickeln will. Jenny sieht ihn interessiert an, also eile ich hinüber, um sie vor sich selbst zu retten. Das hat Jenny mit meiner Mutter gemeinsam: Von unangenehmen Männern kann sie sich nicht ohne fremde Hilfe befreien. Zum Glück hat sie mich, den geeigneten Gegenpol, um den unseligen Magnetismus aufzuheben.

«Was für eine schöne Feier», sagt sie zu mir.

«Danke», erwidere ich, «ich bin dir was schuldig.» Ich fahre mit der Hand über die Knopfleiste des leichten Mantels, den ich trage, und blicke mich um.

«Warum guckst du so besorgt?», fragt Oliver.

«Na ja … Ich mag keine losen Enden. Und wo ich jetzt alle hier versammelt sehe und an das denke, was geschehen ist …» Ich seufze. «Ich weiß immer noch nicht, wer mir die Zettel mit den Drohungen zugesteckt hat.»

«Oh.» Oliver kratzt sich unbehaglich am Kopf. «Das war ich.»

«Du? Aber wieso? Und wo hattest du sie her? Warte mal, hast du auch meinen Laptop geschrottet?»

«Nein, ich habe gar nichts geschrottet. Dir die Zettel ohne Erklärung hinzulegen, war ein bisschen blöd, ich weiß. Ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Ich konnte doch nicht einfach dastehen und zuschauen. Eigentlich wusste ich gar nicht richtig, ob ich dich ein bisschen abschrecken oder dir helfen sollte. Und als ich diese Zettel in Frances’ Archiv fand, dachte ich, damit erreiche ich eigentlich beides. Hat geklappt, oder?»

Er sagt das so offen und geradeheraus, dass ich nicht unfreundlich werden will, aber es muss sein. Ich sage ihm, dass er mich zu Tode erschreckt hat und ich die ganze Zeit das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Erst ist er ein bisschen beleidigt, aber dann nickt er. «Sorry, ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich habe diesen bescheuerten Job immer gehasst, wusste nur nicht, wie ich da rauskomme. Aber eins wusste ich: Wenn du das Erbe bekommst, fällen andere die Entscheidung für mich. Ich weiß, das war nicht besonders mutig, aber mehr konnte ich nicht tun in dieser Phase, in der mich mein Boss alle fünf Minuten angerufen und zur Schnecke gemacht hat.»

Ich erinnere mich, dass Oliver nach Frances’ Tod permanent unter Strom stand. «Na gut, du hast mir wirklich ein bisschen geholfen», sage ich. «Aber ich finde, du solltest deinen Job kündigen.»

Er lacht, aber es klingt bitter. «Ich wurde gefeuert, das hat also geklappt.»

Als hinter mir jemand hüstelt, drehe ich mich um und sehe, dass Detective Crane geduldig darauf wartet, mit mir sprechen zu können. Jenny wackelt äußerst bedeutungsvoll mit den Augenbrauen, und ich werfe ihr einen bösen Blick zu. Mit Oliver im Schlepptau geht sie rüber zum Buffet.

«Annie», sagt Crane, schiebt beide Hände in die Hosentaschen und wippt auf den Füßen vor und zurück. Für seine Verhältnisse ist er wahnsinnig elegant angezogen. Er hat eine helle Chino an und um den Hals eine Krawatte, die so windschief ist, dass man unweigerlich den Eindruck hat, er habe den ganzen Tag unbehaglich daran herumgezerrt. Sein dunkler Bart und seine Haare sind kürzer als sonst. Wahrscheinlich war er extra für heute beim Friseur.

«Ich muss vor Gericht gegen Joe aussagen, oder?», frage ich. Die Aussicht, detailliert an die Ereignisse in Joes Krankenwagen erinnert zu werden, macht mich zittrig.

Der Detective lässt erleichtert die Schultern sinken, weil er mich nicht behutsam auf ein unangenehmes Ereignis vorbereiten muss. Er redet genauso ungern wie ich um den heißen Brei herum, sondern ist offen und direkt. Mir wird bewusst, was für eine seltene Art Ehrlichkeit das ist.

«Die Staatsanwältin hat heute Morgen angerufen», sagt er. «Sie nimmt an, die Strafverteidiger werden sich darauf berufen, dass Joes Geständnis erzwungen war. Aber wir haben so viel belastendes Material, damit kommen sie kaum durch. Trotzdem möchte die Staatsanwältin, dass Sie darauf gefasst sind.»

Ich bedanke mich für die Warnung. Wenn ich gemischte Gefühle habe, dann Rose gegenüber. Aber Joe ist für mich ganz klar ein Mensch, der sich nicht scheut, Gewalt anzuwenden, um seine Ziele durchzusetzen. Ich hab kein Problem damit, ihn für lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Und genau das werde ich tun, wenn es so weit ist.

Crane streckt den Arm aus, wie um meine Hand zu ergreifen, drückt aber dann nur meine Schulter und lässt den Arm wieder sinken.

An diesem Herbsttag bin ich passend gekleidet in meinem eleganten braunen Übergangsmantel, den Jenny mit mir ausgesucht hat. Ich habe in einem der Schränke hier den dunkelgrünen Wollmantel gefunden, den Ford Frances geschenkt hat, und gleich daneben das grüne Samtkleid, das sie an jenem Weihnachtsabend trug, und hatte große Lust, beides anzuziehen.

Dass Tante Frances jedes einzelne Kleidungsstück aufbewahrt zu haben scheint, das sie von 1965 an bis in die Gegenwart besaß, gibt mir auch Rätsel auf. Ich fand noch etliche andere ledergebundene Tagebücher, die sich nicht in dem Archiv befanden, wahrscheinlich weil sie nichts mit Frances’ Ermittlungen zu Emilys Verschwinden zu tun hatten. Aber obwohl ich den Mantel und das Kleid schön finde, beschloss ich, lieber nichts anzuziehen, das womöglich zu einem anderen Verbrechen gehörte, das sie aufzuklären versuchte. Irgendwie hätte ihr das ähnlich gesehen, denke ich mit einem Lächeln, durcheinanderzukommen zwischen dem Aufklären eines Mordes und dem Versuch, den Mord an ihr selbst zu verhindern.

Ich habe etwas gefunden, das mich glauben lässt, dass Frances meine Ankunft nach all den vielen Jahren erwartet hat. In der Zedernholztruhe in ihrem Schlafzimmer, in der die anderen Tagebücher lagen, fand ich auch etliche leere ledergebundene Notizbücher, die nur darauf zu warten scheinen, dass jemand kommt und etwas hineinschreibt.

Bevor ich hinaus zum Begräbnis gegangen bin, habe ich das oberste in die Hand genommen, es aufgeschlagen und angefangen zu schreiben.
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Tante Frances dachte immer,

dass sie eines Tages umgebracht wird.
Sie hatte recht.






